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Im äussersten Süden der heutigen preussischen Provinz 
Westfalen, in dem Gebiet der obern Sieg und ihrer Zuflüsse, 
liegt, ein fränkisches Glied an dem Körper des sonst ganz dem 
sächsischen Stamme zugehörenden Landes der roten Erde, das 
Siegerland, ein Ländeben, welches in gar mancher Beziehung 
unsere besondre Aufmerksamkeit zu erregen geeignet ist. 
Schon durch seine Lage scheint es wie geschaffen, um als 
Schauplatz einer ganz eigenartigen Entwicklung von Geschichte, 
Sitten und Sprache wie von Handel und Industrie zu dienen. 
Rings von hohen Hergen eingeschlossen, waren die Bewohner 
dieses Gebirgskessels, vom Rhein aus vorgeschobene ripuarische 
Franken, von Anfang an auf sich selber und ihre Täler an- 
gewiesen, und nur im Sudwesten, da, wo die Sieg sich durch 
das Gebirge einen Weg gebahnt hatte, stand diesen Ripuariern, 
die von nun an als Siegerländcr die Grenzwacht hielten gegen 
die Westfalen im Norden und die Chatten im Osten, noch das 
schmale Tor offen, durch welches sie den Weg in die neue 
Heimat gefunden hatten. So waren sie zwar noch nicht ganz 
von ihren Stammesgenossen am Rhein getrennt, aber die Ver- 
kehrsstrasse, das Tal der Sieg, war doch zu eng, als dass 
sich hier ein lebhafterer Verkehr und damit ein innigeres Ge- 
fühl der Zusammengehörigkeit mit den alten Stammesbrüdern 
hätte aufrecht erhalten lassen. Es darf uns daher keineswegs 
wundern, wenn wir das Siegerland schon sehr früh in kirch- 
lichen und später auch in politischen Beziehungen zu dem im 
Süden angrenzenden Nassau sehn, dessen Bevölkerung ja auch 
der siegenschen stammverwandt war. (vgl. Philippi: „Siegener 
Urkundenbuch" Siegen 1887. pg. ixff.) Diese Beziehungen zu 
Nassau haben sich denn auch durch das ganze Mittelalter fort- 
gesetzt: unter den mannigfachsten Schicksalen und Zwischen- 
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fällen blieb das Siegerland in Verbindung mit den Grafen, 
spätem Fürsten von Nassau bis zum Jahre 1815, wo es an 
die Krone Prenssen kam. (vgl. IL Achenbach: ,.Der Kreis 
Siegen" Siegen 1865. pg. 6 ff. ; Cuuo: . Geschichte der Stadt 
Siegen" Dillenburg 1872. pg. 1 ff.) Trotzdem bewahrte aber 
das Siegerland seine volle Selbstfindigkeit und ist nie mit den 
nassauischen Ländern vollständig vereinigt worden. Wie hätte 
man auch eine solche Vereinigung im Siegerland wünschen 
sollen! War doch der Reichtum des siegener Ländchens so 
gross, dass jeder Austausch der Erzeugnisse mit einem andern 
Lande, und wäre es auch das wohlhabende Nassau gewesen, 
dem Siegerland unbedingt zum Nachteil gereichen musste. 
Und schon sehr früh hatte man begonnen die Schätze des Landes 
auszubeuten. Schon Galfrid von Monmouth spricht in seiner 
,.vita Merlini", welche Harry Word in „The British Museum" I 
London 1883. pg. 278— 288 in die Mitte des 12. Jahrhunderts 
setzt, von „pocula que sculpsit Wilandus de urbe Sigeni." 
(vgl. Achenbach pg. 43 ; Philippi pg. xxviii.) Deutet dies schon 
auf eine frühe Lokalisirung der Wielandsage im Sieger- 
land, so wird dieselbe noch bestätigt dadurch, dass im Süd- 
osten des Landes und gerade in der Nähe des ältesten be- 
kannten, schon 1298 urkundlich (Philippi No. 73) erwähnten 
Bergwerks am Gebirge Ratzenscheid (montes Ratzenscheit), 
jetzt Landeskrone, ein Dorf sich findet, das den Namen Wie- 
lands führt. Es ist das heutige Wilnsdorf, das als Sitz eines 
alten Adelsgeschlechts häufig in den Urkunden erscheint. 
So Phil. 25 : Wielandestorf ; IG : Wilandisdorf u. s. f. (vgl. Manger : 
„Die Siegenschen Orte Wilnsdorf, Wilgersdorf und Rödgen in 
alter Zeit." Siegen 1865. pg. 11 ff.) Auch andere Ortsnamen 
wie Eisern, Eiserfeld, die ebenfalls schon in den Urkunden 
des 13. und 14. Jahrhunderts (Phil. 35; 41; 42; 131; 149; 
207) vorkommen, bezeugen das hohe Alter des Riegerländer 
Bergbaus, wie auch alte siegener Münzen, welche Philippi 
ins 12. Jahrhundert setzt (pg. xxi), als Zeugen von der frühen Aus- 
beutung der mineralisch en Schätze des Landes zu gelten haben. 
Die Gewinnung der im Schosse der Erde verborgenen Mineralien, 
besonders des Eisens, ist denn auch heute noch die ergiebigste 
Quelle des Wohlstands des siegener Ländchens und die Gewerb- 
tätigkeit, welche dem Lande einen Weltruf verschafft bat. 
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Aber nicht nur die unterirdischen Schütze des Siegerlands, 
auch das, was die Oberfläche bot. führte zur Entwicklung einer 
mächtigen Gewerbtätigkeit. Die siegerländer Berge, zu steil 
und zu felsig, um vom Ackerbauer mit Erfolg bewirtschaftet 
zu werden, doch auch wenig geeignet, einen ergiebigen Hoch- 
wald zu liefern, wurden der Boden, auf welchem sich die 
Haubergswirtschaft als eine besondre Eigentümlichkeit des 
Siegerlands entwickelte, (vgl. Achenbach: „Die Haubergs- 
geuossenschaften des Siegerlands" 1863.) Auf der Grundlage 
dieser Haubergswirtschaft aber entfaltete sich die siegener 
Lederindustrie, die bald einen solchen Aufschwung nahm, 
dass auch sie würdig neben der Eisenindustrie auf dem Welt- 
markt keine Konkurrenz zu scheuen braucht. 

Wir sehn also, wie sich im Siegerland, begünstigt durch 
die abgeschlossene Lage, eine ganz eigen geartete Entwicklung 
der politischen wie der wirtschaftlichen Verhältnisse vollzieht. 
Es resultirt aus dieser Abgeschlossenheit beim Siegerländer 
ein ungemein entwickeltes Heimatgefühl und ein starkes Em- 
pfinden der Zusammengehörigkeit, welches weder durch die 
1623 erfolgte Teilung des Landes unter die drei Söhne des Grafen 
Johann des Mittlern noch durch die darauf folgenden Reli- 
gionsfehden erschüttert werden konnte. Es zeigte sich im 
schönsten Glanz in jener Deputation, welche im Jahre 1816 
bei König Friedrich Wilhelm III. vorstellig wurde, um unter Hin- 
weis auf die historisch begründete Einheit des Siegerlands 
die soeben vollzogene Teilung unter Preussen und Nassau 
rückgängig zu machen, und in der That die Vereinigung des 
ganzen Landes unter Preussens Hoheit erreichte, (vgl. Achen- 
bach: „Der Kreis Siegen" pg. 11, 29 ff.) Und noch heute ist 
dies Gefühl der Zusammengehörigkeit rege, noch heute ist die 
Stadt Siegen für den Landbewohner „die Stadt" xar 1 egoxrjv 
und heisst sie „das Krönchen" des Landes. Noch heute gedenkt 
der Siegener mit Genugtuung der Glanzzeit des Fürstentums 
Siegen unter den nassauisch-oranischen Fürsten, und noch heute 
nennt er mit Stolz den Namen jenes grossen Oraniers, des 
Fürsten Moritz (f 1679), der zum siegener Nationalhelden ge- 
worden ist. (vgl. Driessen : „Leben des Fürsten Johann' Moritz 
von Nassau-Siegen" Berlin 1849.) Daher denn auch ein zähes, 
oft übertriebenes Festhalten an den patriarchalischen Einrich- 
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tungen der ,.guten alten Zeit", daher eine gewisse bornirte 
Voreingenommenheit gegen alles Neue. Daher auch die starke 
Abneigung gegen alles Fremde, daher beim einzelnen Indivi- 
duum eiu hoher Grad von Abgeschlossenheit gegen die Aussen- 
welt. Das erweckte auch jenen Hang zum Mystieismns, welcher 
in Jung-Stilling (f 1817) seinen klassischen Vertreter fand und 
heute noch in dem üppig wuchernden Muckertum seine oft 
recht wunderlichen Blüten treibt. Andrerseits aber entspringt 
aus dieser Abgeschlossenheit des Siegerlanders ein hoher Grad 
von Selbstgefühl, grosses Vertrauen auf die eigne Kraft, wie 
auch ein eifriges Streben, im Wettbewerb es dem Nach- 
barn zuvor zu tun. Tief verhasst aber ist jegliches Streber- 
tum und jede Kriecherei. Sie widerstreben dem geraden, 
schlichten Wesen des Siegerländers und jenem Zuge demo- 
kratischer Gesinnung, welcher sich äussert in dein ungezwun- 
genen Verkehr der Siegerländer unter einander, einein aus- 
gleichenden Element im sozialen Leben des Siegerlands, das 
Reich und Arm, Hoch und Niedrig zusammenführt und dem 
gesellschaftlichen Verkehr einen wohltuenden patriarchalischen 
Anstrich verleiht. 

So sehn wir im siegener Land ein reich gesegnetes Fleck- 
chen Erde, in seinen Bewohnern ein glückliches zufriedenes 
Völkchen, und wir begreifen den anonymen Nationaldichter 
des Siegerlands, wenn er im Ueberschwall seines Heimatge- 
fühls in einer „Hymne ah d't Seejerland" singt: 
Ech ha de Welt da och geseh, 
doch hanich noch nix fonne, 
Kann Stäh, känn Därfer, die sich nur. 
met Dir vergliche könne. 

(vgl. „Riimcher uss d'm Seejerland" 2. Aufl. Siegen 1882.) 

Bemerkten wir im politischen wie im wirtschaftlichen 
Leben eine scharfe Absondrung des Siegerlands gegen die 
umliegenden Gebiete, so müssen wir für die siegener Mundart 
das genaue Gegenteil constatiren: kaum ein deutscher Volks- 
dialekt hat sich in dem Masse Elemente der Nachbarmund- 
arten zu eigen gemacht wie der siegerländer. Er ist so eine 
rechte Uebergangsmundart geworden, und man könnte wohl 
zweifeln, welcher von den grössern Dialektgruppen der frän- 
kischen Zunge man ihn zuzurechnen hätte. Heinzerling, der 



Digitized by Google 



zuerst die siegener Mundart einer eingehendem Untersuchung 
unterwarf, („Ueber den Vocalismus und Consonautismus der 
Siegerländer Mundart" Marburg 1871. pg. 5 ff.) rechnet sie zum 
rheinfränkischen Dialekt und versteht dabei unter „Rheinfrän- 
kisch" die Mundart, welche am untern Rhein von Coblenz 
bis hinab nach Düsseldorf gesprochen wird. Da nun aber in 
neuerer Zeit sich fttr diesen Dialekt die Bezeichnung Mittel- 
fränkisch eingebürgert hat, (vgl. Weinhold, kl. mhd. Gramm. 2 §2. 
Paul, mhd. Gramm. 4 § 2. Braune , ahd. Gramm. 2 § 6. Behag- 
hel bei Paul: „Grundriss der germanischen Philologie" Bd. I, 3, 
pg. 538.), während man jetzt unter Rheinfränkisch den weiter 
rheinaufwärts gesprochenen, dem Alemannischen angrenzenden 
Dialekt versteht, so wollen wir zur Vermeidung dieser beiden 
irreführenden Bezeichnungen für den jetzt Mittelfränkisch ge- 
nannten Dialekt nach dem Vorgange von Weinhold die Bezeich- 
nung Ripuarisch gebrauchen. Die Benennung Rheinfränkisch 
für die in der Wetterau, der Pfalz und den angrenzenden Ge- 
bieteu gesprochene Mundart aber wollen wir durch das von 
Paul (Mhd. Gr. 2 § 2.) empfohlene Südfränkisch ersetzen, ob- 
wohl uns diese Bezeichnung an sich nicht ganz zusagt, cf. 
Braune, ahd. Gr. 2 § 6. 

Nach Weinhold (Kl. mhd. Gr. 2 § 2) gehört das Siegensche 
zweifellos zum Ripuarischen. Ebendahin wird es sowohl von 
Paul (Mhd Gr. 2 § 2) als auch von Behaghel (a. a. 0.) gerechnet, 
doch wird es immer ausdrücklich als Grenzdialekt bezeichnet. 

Nach Behaghel besteht das Hauptkennzeichen des ripua- 
richen Dialekts darin, dass er in den Pronominalformen dat f 
it, ivat, allct das t unverschoben lässt, während es im Süd- 
fränkischen wie in allen andern hochdeutschen Mundarten in 
z übergeht. Dazu kommt noch das pronominale dit. (Braune, 
ahd. Gr. 2 §§ 160. 87. Weinhold, mhd. Gr. 1 § 180; kl. mhd. Gr. 2 
§§ 56. 79. Paul, mhd. Gr. §92.) Ausserdem verschiebt das 
Ripuarische p im Aidaut und Inlaut nach Consonanten nie, 
während das Südfränkische die Verschiebung nach l und r 
eintreten lässt. (Braune , ahd. Gr. 2 § 87. Weinhold , mhd. Gr. 1 
§154; kl. mhd. Gr. 2 §67. Paul, mhd. Gr. 2 §92.) Prüfen 
wir das Siegensche auf diese Erscheinungen hin, so sehn 
wir in den siegenschen Formen dat, &>t (enclit. dt) und vat das 
t unverschoben. DU ist im siegener Dialekt mit diesem ganzen 
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Pronomen verloren gegangen; dass es einmal vorhanden war, 
lehren die Urkunden sowohl wie auch die veraltete Redensart 
d('.ft onn dat „dies und jenes" dafür bürgt, dass t hier uuver- 
sehoben blieb. Fttr allet dagegen haben wir siegenseh wie 
gemeinhochdeutsch immer alle:,. Andrerseits ist aber wieder 
zu bemerken, dass auch die seltene flectirte neutrale Form des 
Adjectivums, wenn sie vorkommt, unverschobenen Dental zeigt. 
Belege hierfür bieten besonders noch substantivirte neutrale 
Adjectiva, wie fädddt „Fett", vom adj. fd'dd ..fett", vcJtch) 
„kleine Wunde", von ved „wehe" gebildet. Hier scheint sich 
demnach das Siegensche als ripuarische Mundart zu kennzeichnen, 
wenn auch die Erhaltung von t in den besprochenen Formen 
nicht in ganz so weitem Umfange durchgeführt erscheint, wie 
es in diesem Dialekt sonst üblich ist. 

Ganz anders aber verhält es sich mit jener zweiten Er- 
scheinung des Consonantismus, die wir ins Auge fassten. Hier 
nämlich steht der siegerländer Dialekt fast durchaus auf süd- 
fränkischem Boden, da er in der weitaus überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle rp und lp zu rf und If wandelt, wie die Formen 
darf, ve'drfd, hh'dlfd etc. beweisen. Nur in ganz vereinzelten 
Formen ist j> nach r [und l] erhalten, so in särp „ scharf", mhd. 
ahd. scharf asächs. scarp; qärbo f. „Karpfen", meist eine be- 
sondre Schweinerace bezeichnend, ahd. charpho, engl. carp. 
Nach diesem Kriterium müssten wir also das Siegensche dem 
Südfränkischen zurechnen. 

Auch die siegener Urkunden sind hier von keinem Nutzen. 
Auch hier haben wir bei dat, it, wat, dit ein Ueberwiegen der 
unverschobenen /. Daneben aber haben wir gar nicht selten 
Urkunden mit durchgängig verschobenem Dental und endlich 
auch solche, in denen verschobener und unverschobener f-Laut 
nebeneinander stehn. (So in Phil. sg. Uk. Nro. 193; 208; 2 14; 
266; 313; 332 u. a. m.) 

Bei der Behandlung von rp und lp zeigt sich in den Ur- 
kunden ebenfalls ein regelloses Schwanken. Auch hier haben 
wir bald durchgängig unverschobenen Laut (sg. Uk. 191 ; 288), 
bald allgemein Verschiebung (268 ; 320), bald in derselben Ur- 
kunde verschobenen und unverschobenen Labial nebenein- 
ander (260). 

So paralysiren sich die Hauptkriterien der Entscheidung, 
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und wir müssen uns nach andern unterscheidenden Merkmalen 
umsehn. 

Der Consonantismus nun bietet uns deren nur sehr wenige, 
wenn auch einige. So entspricht gemeinhochdeutschem aus- 
lautendem b siegensch wie niederdeutsch ein /" (vgl. Heinzerling 
pg. 70 IT.); ebenso ist germanisches anlautendes wr im siegenschen 
Dialekt immer durch br vertreten (cf. Hz. pg. 80 ff.; Möllenhoff 
& Schorens Denkmäler VIII.), beides Erscheinungen, welche 
dem Siegenschen mit dem Ripuarischen gemeinsam sind, und 
die das Südfränkische gar nicht oder doch nicht in dem Masse 
zeigt. 

Viel wichtiger für die Bestimmung der Stellung des Bieger- 
länder Dialekts innerhalb des Fränkischen ist der Vocalismus, 
und zwar, wie schon Heinzerling (pg. 12 f.) sah, besonders des- 
halb, weil von den beiden hier in Betracht kommenden frän- 
kischen Dialekten das Ripuarische wesentlich niederdeutschen, 
das Stidfränkische dagegen durchaus hochdeutchen Vocalis- 
mus zeigt. 

Ripuarischen Charakter tragen nun folgende Erscheinungen 
des siegenschen Vocalismus: 

1) die Vorliebe für unechte Diphthonge und die Abneigung 
gegen echte Zweilauter, die specifisch ripuarisch ist; 

2) die Vorliebe für reines a, die sich zeigt a) in der Er- 
haltung des a resp. seines richtigen Umlauts a, wo sonst nhd. 
ein o resp. ö steht, b) in der Dehnung von a zu a, wo süd- 
fränkisch meist ab (offener o-Laut) steht, c) in dem häufigen, 
oft unorganischen Vorkommen von a vor r; 

3) die Vertretung von germ. e und eo durch rip. e im 
Siegenschen, wo südfränkisch i (nhd. ie geschrieben) steht; 

4) dementsprechend sieg. 6 für germ. ö y wo die meisten 
südfrk. Dialekte ü haben; 

5) strenge Durchführung der nd. Schwächung von i und 
u zu {? und o; 

0) Abneigung gegen die Diphthongirung von * und ü. 
Andrerseits haben wir Zusammengehn des Siegenschen 

mit dem südfrk. Hessischen in 

1) der Abneigung des grössten Teils der siegerländer Mund- 
art gegen die Laute ii, ü und eu, welche durch die entsprechenden 
hellen Vocale c, i und ai vertreten werden; 
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2) der Erhaltung von germ. ai, wenn es nicht vor r, h, tr 
steht, wo wir ripuarisch immer c haben; 

3) der Erhaltung von au (ausser vor Dentalen, h und tc\ 
wo ripuarisch stets 6 steht. 

Zeigt sich so schon **in quantitatives Ueberwiegen des 
ripuarischen Elements in der siegerländer Mundart, so ist das 
entscheidende Moment doch erst der Umstand, dass die süd- 
fränkischen Eigentümlichkeiten des Siegenschen, auch wenn sie 
im weitaus grossem und herrschenden Gebiet der Mundart 
sich finden, doch niemals auf dem ganzen Gebiet nachzuweisen 
sind, also nicht als Charakteristika des Siegenschen in seiner 
Gesamtheit dienen können, während die angeführten ripuarischen 
Elemente auf dem ganzen Gebiet nachweisbar sind und des- 
halb als charakteristische Merkmale zu gelten haben. Bei den 
einzelnen Lauten wird das näher behandelt werden; vorläufig 
genüge es zu constatiren , dass im Siegenschen ein ripuariseher 
Dialekt vorliegt, wie das ja auch am besten unsrer Annahme 
von der Besiedlung des Landes durch ripuarische Franken ent- 
spricht. 

Freilich der Einfluss, den der benachbarte hessiseh-wittgen- 
steinisch-nassanische sttdfräukische Dialekt auf den siegerländer 
ausgeübt hat, ist ein ganz gewaltiger gewesen, und das darf 
bei den jahrhundertelangen Beziehungen des Siegerlands zu 
Nassau kaum wunder nehmen. Im Südosten und Osten voll- 
zieht sich daher der Uebergang zum Südfräukischen fast un- 
merklich, und so bietet auch der siegener Dialekt ein ekla- 
tantes Beispiel für die wellenartigen Uebergänge zwischen be- 
nachbarten Mundarten, wie sie Johannes Schmidt (..Die Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der indogerm. Sprachen." Weimar 1872.) 
für die Sprachen des indogerm. Sprachstamms erwiesen hat. 

Wir sehn also im Siegenschen einen im Grunde ripuarischen 
Dialekt vor uns, der jedoch durch Aufnahme fremder Sprach- 
elemente den Anschluss auch an das benachbarte Südfränkisehe 
gewonnen hat. Gerade dieses vermittelnde Ueberleiten ist deun 
auch das besondre Merkmal der siegener Mundart und gibt 
derselben jene charakteristische Eigenart, welche der sieger- 
länder Volksdichter mit „half hochditsch onn half platt" be- 
zeichnet. Freilich was der siegener Dialekt an plattdeutschen 
Elementen besitzt, gehört zu seinem ripuarischen Grundcharakter, 
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während der Einlluws den im Nordeu angrenzenden Westfälischen 
verseil windend gering anzuschlagen ist. 

Selten bietet nun die siegencr Mundart Lautstufen, die, 
dem ganzen Gebiet derselben gemeinsam, genau die Mitte 
hielten zwischen den entsprechenden ripuarischen und sttdfräu- 
kischen Formen. Das geschieht eigentlich nur bei der Ver- 
tretung von germ. ä, wo das Siegensche ein ab aufweist, das 
genau in der Mitte steht zwischen dem rip. nd. ä und dem 
hess. sdfrk. 6 (cf. Heinz, pg. 30). Etwas Aehnliches zeigt sich 
bei * und ü vor Vocalen und im Auslaut; vgl. unter i. 

Viel öfter geschieht der Uebergang durch Bildung von 
Unterdiaickten, bei denen sich das Spiel der Hauptdialekte 
wiederholt. Auch sie treten durch Entlehnung einer Anzahl 
von Eigentümlichkeiten in nähere Beziehung zu den gerade 
benachbarten Mundarten, stehn aber zueinander auch wieder 
in jenem wellenartigen Uebergangsverhältnis. 

So hat auch das Siegensche eine Anzahl Unterdialekte. 
Im Wesentlichen können wir deren vier feststellen, ludessen 
bleibt dabei zu beachten, dass für diese Unterdialekte feste 
Grenzen aufzustellen gänzlich unmöglich ist, spricht doch kein 
einziges Dorf wie das nächstbenachbarte, und sind doch sogar 
in der Stadt Siegen zwei verschiedene Idiome beobachtet worden, 
(cf. Heinz, pg. 9). 

Diese vier Unterdialekte sind nun die folgenden: 

1) der von Freudenberg (frdbg.) im Westen uud Südwesten, 
umfassend das Amt Freudenberg; 

2) der des obern Ferndorftales (fdf.), im Norden und 
Nordosten, umfassend die Aemter Ferndorf und Hilchenbach; 

3) der des Johannlands (johld.) im Osten und Südosten, 
umfassend das Amt Netphen und Teile des Amtes Wilnsdorf; 

4) der von Stadt Siegen in der Mitte des Landes, um- 
fassend die Stadt Siegen, die Aemter Weidenau und Eiserfeld, 
sowie den Rest des Amtes Wilnsdorf. 

Zieht man nur den Vocalismus in Betracht, so lassen sich 
diese vier Unterdialekte wieder in zwei Gruppen zusammen- 
fassen. Die beiden erstgenannten haben gegenüber den beiden 
andern eine sehr starke Neigung zu den dumpfen Lauten ö,ü 
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und au, während die beiden herrschenden Idiome eine ausge- 
sprochene Abneigung gegen diese Laute zeigen und dieselben 
durch die heilern <?, / und ai ersetzen. Auch entwickelt das 
Idiom von Freudenberg wie das von Ferndorf ursprüngliches 
au, wo es hd. allgemein monophthongirt wird, zu ih (Umlaut 
öS), wo sonst im Siegenschen öd (Umlaut eo) steht. 

Der frendenberger unterscheidet sich dann vom ferndorfer 
Dialekt wiederum durch Festhalten des ripuarischen c und 6 
fHr germ. ai und au auch in den Fällen, wo diese Diphthonge 
sonst hochdeutsch nicht monophthongirt sind, und wo auch das 
Ferndorfische die alten Zweilauter, wenn auch etwas verengt, 
erhalten hat. 

Der Dialekt des Johannlands unterscheidet sich von dem 
der Stadt hauptsächlich durch eine Neigung zu breiter Aus- 
sprache der Vocale und eine Bevorzugung offener Selbstlauter, 
Erscheinungen, die in Siegen Stadt durch eine der nhd. Schrift- 
sprache mehr angepasste, geschlossenere Aussprache ersetzt 
sind. Ferner ist in Teilen des Johannlands germ. a zu o ge- 
wandelt, in andern die südfrk. Diphthongirung von germ. i 
und u viel weiter entwickelt, als es sonst im Siegenschen der 
Fall ist. 

Auf diese Unterschiede im Einzelnen werden wir bei den 
einzelnen Lauten zurückkommen, wobei sich auch zeigen wird, 
dass oft nicht nur die einer der oben gebildeten Gruppen an- 
gehörenden Dialekte gemeinsame Merkmale aufweisen, sondern 
auch ein Dialekt der einen mit einem Dialekt der andern 
Grnppe zusammengeht im Gegensatz zu den beiden andern 
Dialekten. 

Als eine fünfte Unterabteilung der siegener Mundart könnte 
man endlich die Sprache des Freien Grundes, eines abge- 
schlossenen Gebirgskessels im Süden des Siegerlands, der das 
Gebiet der obern Heller, eines Nebenflusses der Sieg, umfasst, 
aufführen. Indessen ist die hier gesprochene Mundart unter 
dem Einfluss langjähriger saynischer Herrschaft derartig mit 
saynischen Sprachelementen versetzt worden, dass ihr westlicher 
Teil dem Siegenschen ganz entfremdet wurde. Im Osten hat 
die Sprache ihren siegener Charakter besser bewahrt, doch ist 
im Ganzen die freiengründer Mundart für das Gesamtbild des 
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siegener Dialekts von so geringer Wichtigkeit, dass wir sie hier 
gänzlich ausser Acht lassen dürfen. 

Zu gründe liegt nun der vorliegenden Abhandlung die 
Mundart von Eisern, dem Heimatort des Verfassers. Dieses 
Dorf, in der Nähe alter Eisensteingraben gelegen, die ihm auch 
seinen Namen gegeben haben, bildet etwa die Grenze zwischen 
dem Dialekt der Stadt und dem des Johannlands im Tal 
der Eisern, eines kleinen Zuflusses der Sieg im Süden des 
Siegerlands. Der eiserner Dialekt vereinigt daher viele Eigen- 
tümlichkeiten der genannten herrschenden Idiome des sieger- 
länder Sprachgebiets. Er dürfte deshalb zum Haupttypus des 
siegerländer Dialekts, neben dem freilich die andern nicht ver- 
nachlässigt werden dürfen, im hervorragendem Masse geeignet 
sein. Mag auch in Eisern der nass.-sdfrk. Einfluss stärker ge- 
wesen sein als in der Stadt, so hat doch in dem ländlichen 
Dialekt wieder die »Schriftsprache bei weitem nicht in dem 
Masse ihre alles Charakteristische verwischenden Einwirkungen 
ausüben können. > 

In der Schreibung der Beispiele, die sehr zahlreich, und 
wo es anging, siegener Idiotismen sind, wurde möglichst nach 
phonetischen Principien verfahren. Es wurde daher der irra- 
tionale Vocal der Endungen stets durch o, dementsprechend 
Liquida und Nasalis sonans durch Z, r, resp. «*, # bezeichnet. 
Die weichen Spiranten i> und Ö, welche im Sg. mit w resp. r 
zusammengefallen sind, werden, wie diese Laute, durch v resp. r 
vertreten; sch erscheint stets als §, hartes ss als z, resp. z,z,. 
v ist der gutturale Nasal ; y, k, j, ch als Palatalen entsprechen 
Y> </> 7> X a ^ 8 Velares. Bei den Muten wurde in betreff der 
Verteilung von Media und Tenuis eine rein lautliche Schreibung 
angestrebt, die im An- und Inlaut meistens Media, im Auslaut 
gewöhnlich Tenuis ergab, welch letztere in der Aussprache 
allerdings wie in der Schriftsprache Tenuis aspirata ist. 

Die siegerländer Mundart weist nun folgende Vocale auf: 

I. Kurze Vocale: 

a; ä (offener «-Laut); e (offener «-Laut); e (geschlossener e-Laut); 
i; o (offener o-Laut); o (geschlossener o-Laut); u\ d. 

Ausserdem haben die Dialekte von Freudenberg und Fern- 
dorf noch ö und ü. 
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TT. Lange Voeale: 

ü; ä (offener langer «-Laut); de (offener langer e-Laiit); e (ge- 
schlossener langer oLaut); /; do (offener langer o-Laut); ^(ge- 
schlossener langer «-Laut); ü. 

Dazu kommen noch frdbg. fdf. u und iL 

TIT. Diphthonge: 

1) Echte: ai; tut; 

2) Unechte: tu; e.) ; t\)\ e.>; ei; (>■>; ö,>; otj. 

Ausserdem noch frdbg. fdf. hj und ib. Nur vor altem r 
kommen gemsg. noch de*), tJ, uoj, tu vor. 



i 

I 



i 
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Die einzelnen germanischen Vocale im siegerländer Dialekt. 



I. Die Vocale der Stammsilben. 
Das germ. a. 

Das germ. a, idg. a und o entsprechend, blieb im Sg. wie 
sonst im Md. und auch im Nhd. lautgesetzlieh erhalten in 
geschlossener Silbe und hat hier noch ziemlich die Verbreitung 
wie im Ahd. Ueber einige Ausnahmen s. u. (vgl. Weinhold, 
mhd. Gr.« §§ 20—24; kl. mhd. Gr.* § 18. Braune, ahd. Gr.* 
§ 25. Paul, mhd. Gr. 2 § 18. Behaghel, P. G. 1, 3, pg. 558). 

Beispiele: 

bailite „nützen" wie mrhein. hess. ww. hatten, auch schwäb. so; 
md. baten (Schade" 1, 43.). 

bass in bass yaevd „acht geben" zu nhd. aufpassen, das aus 
ndl. passen stammen soll (Kluge 4 250). 

hrast „Sorge", „Kummer", enthält vielleicht eine sehr alte 
Wurzel. Es entspricht wahrscheinlich das got. vratön „reisen" 
an. rata dass., wozu rati „Besessener" d. h. „der ruhelos um- 
her Getriebene", vgl. Schade 2 n, 1203. Zu der letzten Be- 
deutung passt die sg. sehr wohl. 

abch „Hanswurst", eigtl. „einer der alles verkehrt anstellt" zu 
ahd. abuli, abah, as. abuh. Zu demselben Stamme gehören 
äbs „verkehrt" und avich „verkehrt", beide mit Umlaut be- 
wirkenden Suffixen vgl. Hz. pg. 69. 

dabbr „kräftig entwickelt", „stramm" ahd. taphar. Der Be- 
deutung des sg. Wortes kommen am nächsten mnd. dapper 
engl, dapper, vgl. Kluge 4 351; Sehade 2 11, 023. Hz. pg. 100. 

affo ahd. affo. 

baqrp m. ahd. baccho und bahho. 
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haqql in der Redensart ,.nff dr h. (hat? „hnckepack tragen". 
Zu diesem hncke liegt wohl in dem sg. Wort die Hochstufe 
vor. Das Z = Suffix ist dasselbe wie in sg. hoqql. 

sayj) ahd. sahha, got. sdkjö. 

qann „Kanne" ahd. channa. 

smant „Rahm", auch hess. Vilm 359 vorkommend wie livld. 
und nd. (Kluge 4 308.) stellt sich zu mhd. smant, das slav. 
Lehnwort zu sein scheint, sntenn „abrahmen". Ohne Nasal 
ist gebildet smaddrrich „weich", wozu sich das dial. (schles. 
böhin. ö8tr.) schmettcn stellt, das wohl auch im sg. smd'ddrli» 
vorliegt, cf. engl, butterfly, dtsch. Buttervogel, Molkendieb. 

ranz», gew. dranzJ „ scheltend anfahren" gehört wohl trotz 
Kluge * 271, der es von ranken ableitet, zu mhd. raus „Maul" 
(Schade - n, 700), vgl. das nhd. anschnauzen, s ist nach n 
zu z geworden; vgl. (phanzdä% „Johannistag". 

rawp zeigt sg. eine merkwürdige Bedeutungsentwicklung. Es 
gehört zu mhd. rane „schnelle drehende Bewegung" (cf. nhd. 
verrenken), ebenso zu nhd. liankc. Aus der Bedeutung des 
mhd. Wortes entwickelt sich nun sg. der Sinn: „Scheibe 
Brot", indem man diese in der Weise abschneidet, dass man 
mit dem Messer um den Laib rund herum fährt. Die Deutung 
wird bestätigt durch das Compositum remmravyd „volle Rauke", 
die man rund herum abschneidet. Auffallig bleibt nur, dass 
das tvr, welches, wie ahd. wrank zeigt, vorhanden war, hier 
sg nicht durch br sondern durch r vertreten ist; vielleicht 
deutet das auf spätere Entlehnung. 

sank „Schrank" trennt schon Hz. pg. G0 richtig von mhd. 
schrank. Das Wort findet sich auch hess. (Vilm. 341) und 
bayr. (Schindler in, 372) und entspricht mhd. schatte, ahd. 
scanc. Davon Schänke, Schankwirt. 

lant ahd. laut, got. land sowohl = terra als auch = ager; in 
ersterer Bedeutung lautet der Plur. hmnr, in letzterer lannr, 
was wohl secundäre Bildung ist. vgl. die Flexionen. 

(flamm „eng anschliessend", dann auch „feucht", cf. engl, clam, 
clammy. nd. klam, mhd. klam „Beengung", vgl. Hz. pg. 100. 

faln ahd. fallan. 

qalf ahd. chalb, got. fem. kalbö. 

Ueberein8timmend mit dem Nd., dem Md. und der nhd. 
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Schriftsprache wird im Sg. a in offener Silbe gedehnt. Die 
Dehnung tritt auch immer ein in eiusilbigen Wörtern , wenn 
einfacher Consonant folgt. Als Dehuungsvocal erhalten wir ein 
reines d, durch welches sich die siegensehe Mundart besouders 
vom benachbarten Hessischen unterscheidet, das hier einen 
offenen langen o-Laut, ein ab, zeigt. 

Beispiele. 
rät ahd. rad. 

vds ,,Tante", „Base" ahd. basa, amd. ivasa, nmd. wasv. 

sdarz ,.Bett eines Baches" mit einer kleinen Bedeutuugsver- 
schiebung zu ahd. stado, got. staps „Gestade." Vilm 394. 

mäz (z = ss) „gar", „weich", geniessbar", gebildet von der 
Wurzel mai-, die vorliegt in mhd., ahd. maz „Speise", got. 
mats, dazu matjan, an. mala cf. Schade 2 i, 597. 

hräs f. „[losgehacktes StUck] Basen", hess. fräsen aus mhd. 

wrase, nnd. wrase, brascn, auch fem. hrase cf. Schade ' 2 ir, 1202. 

Heinz. Wb.34. 
rav f. „Rabe" ahd. rabo. 

qdv „Hülse des Hafers" zu mhd. kaf „ Getreiden ttlsc", atßs. 

ccäf. Die Tiefstufe dazu liegt vor im ahd. chera „Hülse", 

„Schote", cf. Schade 2 1, 479. 
(jräf „Grab" ahd. grab, 
äf ahd. aba, got. af. 

fraqkh „auffällig ausgelassen" geht zurück auf einen Stamm 
frak-, von dem vielleicht der in sg. frech, frety, ahd. fre'h, 
got. (faihu)- friks vorliegende St. frik- die Schwächung dar- 
stellt. Die letztere liegt dann auch wohl vor in sg. frickl 
„ausgelassenes junges Mädchen", „Backfisch", wozu noch afrz. 
friquc „munter", wie besonders dauph. fricandcla „lebhaftes 
Mädchen" zu vergleichen sind. cf. Schade 2 1, 222. 

mq,? „mit den Beinen ausgreifen", „treten" zu asächs. seaean 
„sich entfernen", „entfliehen", agls. scacan, scedcan „weg- 
stürzen", engl, shakc. cf. Schade 2 n, 773. 

md „Mann" ahd. man, got. manna. 

hdb „halten" ahd. haltan, got. haldan. Hier scheint sich sehr 
früh das d dem l assimilirt zu haben und die Doppelconsonanz 
vereinfacht worden zu sein. So trat a in offene Silbe und 
wurde gedehnt, vgl. sg. sing, qalt zu plur. dat. qäh. 
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In striktem Gegensatz zum nhd. schriftsprachlichen Gebranch 
haben wir im Sg. immer Dehnung vor einfachem m: 
häml „Hammel" ahd. hamal. 

hnmo „Kummet", auch sonst rip. vorkommend als harnen, ndl. 
haanu westf. kam, engl, harne, stellt sich vielleicht zu ahd. 
hämo, mhd. harne, kam „Angelhaken". Die Grundbedeutung 
wäre dann die des Gebogenen und Beziehung zum lat. hämus 
anzunehmen. Ueber die zu gründe liegende idg. Wurzel 
vgl. Schade 2 i, 360; Kluge« 120; 130; 104. 

hämr „Hammer" ahd. hamar, mhd. Immer. 

qämr, ahd. chamara, ein roman. Lehnwort. 

zjsämo „zusammen" ahd. zisamane. 

Um „lahm" mhd. ahd. lam, agls. lama. Hier hat auch das 
Nhd. Dehnung. 

Die Ditferenzirung einer Wurzel nach zwei verschiedenen 
Bedeutungen durch verschiedene Behandlung des — am — haben 
wir in sg. amm (gew. heovamm ..Hebamme"), „Amme" und 
ämd „Grossmutter". Letztere Bedeutung zeigt der Stamm auch 
in an. amma, occit. ama. Die Bedeutung „Mutter" haben span. 
ama, gael. am, bask. amma, albanes. 'tfifte, esthn. emma. 
Beide Bedeutungen „Amme" und „Mutter" haben mhd. amme, 
ahd. amma. (Schade 2 I, 14.). Zu gründe liegt wohl eine 
Wurzel am „säugen". Die Bedeutung „Grossmutter" ist dauu 
eine erst sekundär aus „Mutter" entstandene. 

Für ursprüngliches mb tritt auch sg. stete mm, nie ein- 
faches m mit gedehntem Vocal ein: 
qamm ahd. ckämb, agls. comb, 
sramm ahd. sicamb. [got. sramms]. 
lamm ahd. lamb, got. lamb. 

lilammr an. klombr, engl, elamp, ndl. klamp. Vgl. noch nhd. 
dial. Formen wie bair. klamper, kärnthn. klampfer und nhd. 
Klempner, s. Kluge 1 172. 

Vor r + Consonant, wo die nhd. Schriftsprache, besonders 
vor r + Dental, (vgl. Behaghel PG. I, 3, pg. 550.) oft Schwanken 
der Quantität zeigt, hat das Siegensche fast durchgängig ur- 
sprüngliches a gedehnt. Es ist dies wohl mit Heinzerling 
(pg. 14) darauf zurückzuführen, dass auch im Fränkischen, 
wenn wir auch hier nicht, wie obd., den Vocal geschrieben 
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finden, in der Aussprache zwischen dem r und dem folgenden 
Oonsonanten ein Voeal sich gebildet hatte, wodurch das vor- 
hergehende a gewissennassen in offene Silbe zu stehn kam. 
(vgl. Braune, ahd. Gr. 2 §§ 09. 05.). Deutlich ist diese Entwick- 
lung noch in sg. ärich „arg" zu mhd. arc, ahd. arg, aray. 
ef. Schade 2 1,20. 

Beispiele: 
värdo „warten" ahd. warfen. 

yärdo „Garten" ahd. garto, got. gnrda und gard.% engl. yard. 
hart ahd. hart, ndl. Itaard. 

(jdrst „Karst", „Indens" zu mhd. karst, ahd. as. rarst. Dazu 
qärsdich „geizig". Es ist dies eine volksetymologische Ueber- 
tragnng des Wortes auf die Wurzel kar welche vorliegt in 
mhd. karr „sparsam", ahd. charag „traurig", auch got. karön, 
ahd. eharön, mhd. harn „sich kümmern", „trauern". Dazu kommt 
noch engl, chary „sparsam", rare „Sorge", agls. hang „traurig". 
Die Grundbedeutung ist wohl „Sorge", d. i. auf die materi- 
ellen Dinge tibertragen „Sparsamkeit", „Geiz". Es bezeichnet 
daher sg. qärst auch einen Geizigen; davon das Verbum 
qär§dd „kargen". Zu derselben Wurzel kar- gehört auch 
das von Heinzerling (pg. 14) citirte qärma „sich über Armut 
beklagen", davon subst qärmr. 

värzl „Warze" entspricht der Bedeutung nach mhd. ivarze, ahd. 
ivarza. Die Bildung ist dagegen wohl dieselbe wie die von 
mhd. wurzel, ahd. wurzala. Es liegt nämlich ein Compositum 
vor, dessen zweiter Teil das got. ralus „Stab", agls. icalu 
„Schwiele", „Knoten" ist. Das erweist für mhd. würzet das 
agls. entsprechende ivyrtwalu ; vgl. noch morhala aus *morh- 
walu und ycisala aus *geis-walu. Aber auch der erste Teil 
der beiden Composita Wurzel und värzl geht wohl auf die- 
selbe idg. Wurzel zurück. Es ist wohl die Wurzel vrd- 
„wachsen", von der in Wurzel die Tiefstufe vrd- und in 
värzl aus *warzel die Hochstufe vrd- vorliegt. Zu der letztern 
vgl. noch lat. radix, gr. qoöov, äol. ßyoöov aus them. *J(todor; 
ferner auch engl, vart, nd. warte, warte. Daneben steht 
ein Stamm ohne Schluss- Dental, der vorliegt in sg. varr 
„Gerstenkorn" (am Auge), agls. ivearrc „Schwiele"; vgl. lat. 
vermea. 

2 
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hon, cf Sehtuh'*lL 780. Dazu gg. ürrl „Seherin, (wehe 
pg. 34). 

hur „Schneide eines scharfen Instruments'', davon /mm „eine 
Sense dengeln" gehört zu einem Stamm, der noch vorhegt 
in mlid. hpre, nhd. herb, und der auch enthalten ist in as. 
härm, ahd. hurum. 

muri- „Mark", „medulla" mhd. murc, ahd. maray, mary. 

sdärk „stark" mhd. starc, ahd. starc, obd. sturah. 

burch „verschnittenes Schwein" mhd. bare, ahd. barh und foirug, 
agls. bcarg, ndl. &ar</. 

Die ursprungliche Kürze ist vor r + Consonant sg. erhalten 
nur in 

Ärw/ „hart" ahd. harti, hart, got. hardus, und in 

//«r/7 „Bindfaden", „Seil", das wohl gebildet ist von ahd. harn, \ 
huro, mhd. hare, hur „Flachs" mit einem /-Suffix, das auch 
vorliegt in sg. bimnl „Bindfaden" von bconno „binden", ferner 
in veckl „Wickel", vfnsl „Strohseil" von reonm „winden" etc. 

Zeigt so das Sg. im Allgemeinen das starke Bestreben, germ. 
n sowohl in der Kürze als in der Dehnung als reinen rt-Laut 
zu erhalten, so macht sich andrerseits im Osten des Sieger- 
lands, vielleicht unter nassauisch -wittgensteinschem Einfluß», 
die Neigung geltend, germ. u nach o hin zu entwickeln. 
Weniger fällt das auf in dem Dialekt von Eisern, wo eben 
erst die Neigung emporkeimt, vor r das aus u gedehnte ä in 
uö, langen offenen o-Laut, Übergehn zu lassen, so dass neben 
sdärk ein sduöork, neben yurtfo ein yuimdd zu treten beginnt. 
Viel weiter geht die Vorliebe für o im eigentlichen Johannland, 
wo vor / und n, vor welchen Lauten ja auch die nhd. Schrift- 
sprache oft a zu o gewandelt hat (cf. Weinhold, mhd. Gr. ' 
4? 20.), uuverhingertes u stets in o übergeht. Wir erhalten svl sc- 
hier oll „alle", lou „lange", rotinrn „wandern", onnrs „anders" 
gjyov.) „gegangen" u. s. f. 

Der Umlaut des u findet schon sehr früh in den Litemtur- 
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denkmälern seine Bezeichnung: wir können seine Entwicklung 
schon vom 8. Jahrhundert ab verfolgen. (Weinhold. mhd. Gr. 1 
§ 27; kl. mhd. Gr.* § 9. Braune, ahd. Gr.* § 27. Paul. mhd. 
Gr. 2 § 40.) Am frühesten zeigt er sich im Bairischen; von da 
aus verbreitet sich die Erscheinung nach Norden hin. erfasst 
die md. Dialekte und schliesslich auch das Nd. 

Hervorgerufen wird der Umlaut durch ein suffigirtes i oder 
j. Sein Wesen besteht darin, dass dieser /-Laut den vorher- 
gehenden Consonanten palatalisirt oder mouillirt, und diese 
Mouillirung auch auf das a der Stammsilbe sich ausdehnt. 
(Vgl. Sievers in P. G. 1, 2, pg. 283.) Gleichzeitig aber sucht der 
Umlaut bewirkende Vocal den umgelauteten seiner Articulatious- 
stufe zu nähern, daher „sind die Umlautvocale stets tonhöher 
als die ihnen zu Grunde liegenden Vocale" (Weinhold, kl. mhd. 
Gr. § 9). Es ist daher nicht richtig, wenn Sievers (P. G. 1, 2, 
pg. 296) behauptet, der i- Umlaut bestehe in der Kegel in einer 
Verschiebung gutturaler Vocale zu Palatalen, seltener in einer 
Hebung der Zunge. Beim Umlaut tritt immer zugleich mit 
der Palatalisirung des Vocals auch die Hebung der Zunge ein. 
Wir haben daher in dem Umlaut-r, das uns die ahd. Literatur- 
denkmäler als Umlaut von a bieten, nicht einen offenen, dem 
a gleich articulirten sondern einen geschlossenen, in der Ton- 
stufe dem i nahestehenden p-Laut vor uns, und gerade dadurch 
ist das Umlaut-f unterschieden von dem germ. e. (Franck, Z. 
f. d. A. XXV, pg. 218; Luick, P. B. B. XI, pg. 492. Kauffmann, 
Gesch. der schwäb. Mundart. Strassbg. 189'». pg. 50 ff.) (vgl. die 
Behandlung des germ. e.) 

Nachdem nun, meist schon in ahd. Zeit, das / und j der 
Suffixe durch stummes e resp. den irrationalen Vocal ersetzt 
war, war damit auch die Veranlassung der Palatalisirung ver- 
schwunden. Die vorhergehenden Consonanten werden daher 
ihres palatalen Charakters beraubt, und ihnen die alte Articu- 
lation wiedergegeben. Dadurch wird aber dann schon früh 
auch ein Zurückgehn des Umlauts bewirkt, indem der Umlaut- 
vocal von seiner hohen Articulationsstufe allmählich herabsinkt. 
In dieser rückwärtigen Bewegung trifft nun das Umlaut-/; im 
13. Jahrhundert schon mit dem germ. e, von dem es vorher 
streng geschieden war, das aber seinerseits seinen alten Laut- 
wert, offenes e, streng bewahrt hatte, zusammen. Das beweisen 

2* 
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uns Reime der Denkmäler dieser Zeit, die ohne Scheu r und 
e auf einander binden. (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 41.) 

In der nhd. Schriftsprache gilt dieser Zusammenfall von 
e und e im ganzen noch heute, wozu wohl die gleichmässige 
Bezeichnung durch e nicht am wenigsten beigetragen hat. 
Ganz anders ist es in den ungeschriebenen Dialekten. Iiier 
hinderte nichts, das c noch weiter in der Tonhöhe sinken zu 
lassen und es noch mehr dem «, aus dem es hervorgegangen 
war, wieder zu nähern. Und wie die nördlichsten Dialekte 
dem Umlaut am längsten Widerstand geleistet hatten, so waren 
sie jetzt auch am schnellsten bereit, den zurückgehenden Um- 
laut dem a wieder möglichst nahe zu bringen. So ist denn 
heute im Obd. zwar meist noch geschlossenes e, im Md., be- 
sonders aber im Nd., meistens offener e-Laut der lautgesetz- 
liche Vertreter von umgelantetem a. vgl. Heinz pg. 15. 

Einzelne, hauptsächlich nd. Mundarten gehn nun in der 
Kückassimilation des Umlauts an das a noch weiter und weisen 
als Vertreter des umgelauteten a einen zwischen offenem c und 
a liegenden Laut, ein offenes ä, auf. Diesen Vocal, den wir 
mit ü bezeichnen, bietet uns das Sg. als lautgesetzliche Ver- 
tretung. Wenn nun im Dialekt der Stadt für dieses offene ä 
ein geschlossener Laut, offenes e, eintritt, so pehn wir darin 
lediglich schriftsprachlichen Einfluss, nicht aber eine ursprüng- 
liche Verschiedenheit von den ländlichen Dialekten. Dass 
diese aber ihr ä nicht fremdem Einfluss verdanken, dafür bürgt 
dessen gleichmässiges Vorkommen an der nnssanisch-wittgen- 
stoinschen wie an der westfälischen Grenze. Scharf scheidet 
sieh so das Sg. besonders vom Hessisch-Nassauischen, das über- 
all einen viel geschlossenem Vocal aufweist, 

Beispiele: 

ädih „Vater", auch sonst dialektisch vorkommend. Der Um- 
laut ist diminutiv, wie schwz. ätti zeigt; vgl. mhd. atte, 
ahd. atto, ferner lat. atta, gr. 'uttu, aslav. otici. 

rätzcho dimin. zu mhd. ratze aus ahd. rato. Dazu das Compos. 
qnuräteäto „Eichhörnchen" in dessen erstem Bestandteil wohl 
das sg. qoua, ahd. kimvan vorliegt. 

vti&ka „das Wässerige in der geronnenen Milch" gebildet aus 
dem Stamm wat-, der vorliegt in agls. wart, got. rata, an. 
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min „Wasser" und Suffix -isc-. Von demselben Stamm mit 
anderm Suffix ist gebildet vätzich „wässerig", von nicht 
mehlreichen Kartoffeln und Kuchen aus solchen gebraucht, 
vgl. Heinz, pg. 123 f. 

äzzich „Essig" ahd. v&ih t eine merkwürdige Umstellung von 
got. akeit(s), lat. acutum. 

äbbl „Aepfel", plur. zu abbl ahd. apful, nd. appel. 

bläff* „einem eine Abfertigung zu teil werden lassen", „ver- 
blüffen", ist der Form nach Causativ zu nhd. dial. blaffen 
„bellen". In nhd. verblüffen und ndl. verbluffen liegt die 
tiefste Stufe der Wurzel vor, ebenso in sg. blufft, Heinz. Wb- 
27, vvestf. bluffen „bellen". Im Sg. hat also die Wurzclstufe 
blaf- das Transitivum, bluf- das Intransitivum gebildet? 
während es im Hd. umgekehrt war. 

äekr, boyäckr „die Frucht der Buche" wie md. nnd. echer zu 
agls. aecern, an. al-arn, got. akran „Frucht". Vilm. 88. 

väekd ein Gebäck, „Semmel" mhd. wecke, ahd. weygi, an. veyyr- 
Vielleicht liegt die unumgelautete Form vor in vaqqa, mhd- 
wacke „Feldstein". 

äck>> „Ecke" ahd. ekka, as. cggia. Davon vb. äcko „ärgern", 
„quälen", eigtl. wohl „in die Ecke oder Enge treiben", da- 
von das Iterativum äxtrn. vgl. Heinz, pg. 93. Weinhold, Beitr- 
zu einem schles. Wörterbuch 7 a. 

mäch?z, ein speeifisch sg. Wort, bezeichnet eine Art von Land- 
streichern, doch mit festen Wohnsitzen, eine Speeialität des 
Siegerlands, die sich durch ein kleines Handelsgeschäft nur 
nominell, in der Tat aber durch Betteln ernährt. Ueber 
die Herkunft des Wortes ist viel gestritten worden. Gewöhn- 
lich wird es von mäkeln „Handel treiben" abgeleitet (vgl. 
Freiherr von Dörnberg, Statist. Nachr. aus dem Kreise Siegen. 
1800— (35. Siegen 1865, pg. 19). Diese Ableitung hat sehr 
viel Wahrscheinlichkeit. Dieses mäkeln scheint nämlich zu- 
rttckzugehn auf das ahd. *macho „Händler", das noch vor- 
liegt in den Compositen huormacho, scalchmaeho (Schade - 
i, 585. Graff n, 645.). Schon hier scheint das Wort eine ver- 
ächtliche Bedeutung gehabt zu haben, die auch für das sg. 
mäckoz, sehr wohl passt. Dass sie nach dem Handel benannt 
sind, dem entspricht der Umstand, dass sie sich selbst als 
hannlsli „Handelsleute" bezeichnen. Ueber das Umlaut be- 
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wirkende Suffix-^ siebe die Besprechung der Suffixe. — vgl. 
Schmidt 107 u. xm. 

bäckl „kleines rundes Brot", dazu SmaUbäcJd „Kuchen aus ge- 

o 

riebenen Kartoffeln" cf. Heinz, pg. 101 f., Wb. 8. aus baq<p 
„backen", mhd. backen. 

In Siegen-Stadt haben wir, wie oben erwähnt, in all diesen 
Wörtern für ä ein e, also ezzicli, ebbt, m'eckdz. u. s. w. 

Vor gedecktem Nasal hat im Allgemeinen nur der dem 
Westfälischen angrenzende ferndorfer Dialekt das offene ä be- 
wahrt, während ausser dem städtischen Dialekt auch noch der 
des Johannlands und mit. ihm der von Eisern das ä durch e 
ersetzt haben. Wir haben also hier 
hemm plur. zu qamm; 
lömmclid, dimin. zu lamm; 

smenn, smennd vb. zu dem oben besprochenen smant „Rahm"; 
kenn, plur. zu hant „Hand" ; 

(iwp „genau", „sorgfältig" adv. zu ahd. adv. anyo, mhd. angc in 
der Bedeutung passend, der Form nach ahd. ang-i entsprechend. 

Eine besondre Stellung nahmen im Ahd. gegenüber dem 
Umlaut des a die Lautgruppen //., r -h Consonant, l + Consonant, 
wie auch Consonant -f- w ein. Diese Consonanten Verbindungen 
hinderten nämlich in ahd. Zeit im Oberdeutschen den Umlaut. 
So in ahd. lahhnn aus germ. *hlahjan; yarawen, ganvcn aus 
*yarawjan\ obd. 2. Pers. Sing. Praes. Ind. von haltan haltis; 
Comp, altiro von alt; obd. ahir. Im Fränkischen dagegen trat 
der Umlaut zwar im Allgemeinen später, dafür aber auch über- 
all ein. Frk. ist also hcltis, eltiro, ekir für die entsprechenden 
obd. Formen mit a. Im 12. Jahrhundert werden dann die um- 
lauthindernden Consonanten auch im Obd. überwunden, und 
der Umlaut tritt auf der ganzen Linie ein. 

Im Sg. ist im Ganzen umgelautetes a vor h resp. ch und 
1 + Consonant genau so behandelt wie vor den meisten andern 
Consonanten. Wir haben also meistens auch hier offenes ä, 
wie es zu erwarten war: 
dächr plur. zu dax; 
vä'chtr nom. agentis zu ray<) ; 
scächr compar. zu $vax; 



i 

Digitized by Google 



23 



välzo „wälzen" ahd. wetzen; 

hält 3. Pers. Sg. Ind. Praes. zu hälo „halten" ; 

gobälk „Gebälk 4 zu balko „Balken"; 

gallo „Gefäss für Flüssigkeiten" mit anderm Suffix doch dem- 
selben Stammes wie mhd. gelte, ahd. gcllita. Das sg. Wort 
verbietet vielleicht Entlehnung aus lat. galcla anzunehmen. 
(Kluge 1 109.). Wegen des Suffixwechsels vergl. nhd. kietze, 
sg. licozo zu nhd. kiepc Kluge 4 169. 

hälm „Beilstiel" entsprechend seltenem mhd. heim, halm „Hand- 
habe", das vorliegt in ahd. helmakis „gestielte Axt", „bipennis" 
und in nhd. Hellebarde, mhd. hclmbarte, dessen zweiter Be- 
standteil das ahd.partti, mhd. harte „Streitaxt" ist. Kluge 4 
139; Schade 2 i, 387; 42. vgl. noch ahd. as. halm, griech. 
xaXäfit], skr. kalamas „Kohr." 

däll f. „Vertiefung", „Beule an einem Blechgefäss" wie hess 
delle (Vilm. 09 ; Heinz. 107.) ist umgelautet aus mhd. ahd 
tat, ndl. as. got. dal Dem sg. Wort stehn am nächsten 
engl, doli und got. *da1ja in ibdalja (Luc. 19, 37 bei Schade ' 2 
ii, 921). Dehnung des Stammvocals liegt vor in sg. dal 
„Tal", das in Eigennamen auch als Femininum gebraucht 
wird. 

Jcväln „abkochen", Factitivum zu ahd. quellan, aus *qualjan. 

Nur ganz vereinzelte Wörter zeigen Spuren einer beson- 
dern Behandlung des Umlauts vor l + Consonant : 

spln hat das ahd. e beibehalten, doch l wieder gutturalisirt, 
woher das nachschlagende o, vgl. ahd. zelten, agls. tdlan zu 
ahd. zala „Zahl." 

gosell „Geselle" ahd. gisello von ahd. sal abgeleitet. 

In Siegen-Stadt haben diese Wörter natürlich alle gleich- 
massig e. 

Eine besondre Behandlung erleidet der Umlaut des a 
im Sg. nur vor r -f Consonant. Natürlich ist dabei abzusehn 
von den zahlreichen Fällen, wo a vor r + Consonant Dehnung 
erfährt und fast nie Umlaut eintritt. Aber auch da, wo a un- 
gedehnt blieb, hat es im Siegcnschen in den meisten Fällen 
dem Umlaut getrotzt ; z. B. in 

sbarn „sperren" ahd. sperren aus ahd. sparro. 
blurn „schreien" mhd. plerren. 



Digitized by Google 



I 



24 

zum ahd. zerren aus zarjan, nid. ist zurren bezeugt (Jeroschius 
Deutscliordensclironik 18473 zarrinde bei Schade 2 II, 1230; 
ebenda 20600 zuzarren bei Weinhold, mhd. Gr. 1 § 22). Das 
Wort hat übrigens sg. nur die Bedeutung „vexare." 

arjpi „ärgern" entspricht mhd. ärgern, ahd. argerdn, die neben 
mhd. ergern, ahd. erger du stehn. 

qarfo „Kerl", auch „Geliebter" wie mhd. karl, ahd. karal. 
Nd. ist Jierl, agls. ceorl. 

Diese treue Erhaltung des a vor r, die auch sonst ripua- 
risch häufig vorkommt, erklärt sich aus einer streng gutturalen 
md.-nd. Articulation des r, die von einem palatalen r zu ver- 
schieden war, als dass sie leicht zu demselben hätte übergebn 
können. Wo aber die Macht der Analogie drängte, diesen 
Uebergang doch vorzunehmen, da zeigt das mouillirte r gleich 
eine so ausgesprochen palatale Färbung, dass wir in mhd. Zeit 
hier neben e sogar / als Umlautvocal erhalten. So haben die 
sg. Urkunden irben (sg. ük. 266), hirbst (301), irbenn (301), etc. 

Im heutigen Sg. haben wir zwar kaum mehr dieses reine 
palatale /, aber immerhin ein ihm nahestehendes e, das als ge- 
schlossener e-Laut genau dem ahd. e entspricht cf. Weinhold, 
mhd. Gr. 1 § 38. 

hervjst „Herbst" mhd. kerbest, ahd. herbist, vgl. urk. hirbst (301). 
erm „Erbe" rnnd-fTfri, ahd. erbo, got. arbja. 
ve muh „Wärme" mit anderm Suffix als ahd. wärmt, 
svermo zu ävarm. 

ern „Hausflur" lautlich genau entsprechend mhd. ern, eren, 
ahd. arin „Fussboden", „Tenne", verwandt mit lat. area 
cf. Heinz pg. 58; vgl. noch das nhd. dial. Aehren (Kluge 4 5). 

denn, wie afris. therm, agls. ))earm umgelautet, zu mhd. dann, 
ahd. daram, 

In zwei Fällen hat sich vielleicht das volle i als Umlaut 
von a erhalten, nämlich in 
irld „Erle" ahd. erila zu agls. alor und in 
hirliz „Hornisse" zu dem mhd. harliz Schade 2 1, 273. Hier 

kann allerdings i auch Wurzelschwächung zu a sein. cf. hess. 

hirmese Vilm. 171. 

In andern Fällen scheint das schriftsprachliche e einge- 
drungen zu sein: 
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ermr comp, zu arm; 

lllrchd mhd. 1fr die entlehnt aus lat. larix. 

Auch die Behandlung der Dehnung des umgelauteten a 
im sg. Dialekt ist nur geeignet, unsre Erklärung des Umlauts 
zu rechtfertigen. Dabei ist wohl zu unterscheiden, ob die 
Dehnung erst eintrat als der Umlaut schon vorhauden war, 
oder aber erst nachträglich, durch sekundäre Ableitungssufrixe, 
gedehntes a dem Umlaut verfiel. 

Betrachten wir zunächst den ersten Fall. Hier muss die 
Dehnung zu der Zeit eingetreten sein, als der Umlautvocal 
des a geschlossenes <• war, denn als Dehnnngsvocal muss sich 
e, geschlossener langer e-Laut, ergeben haben. Durch die Ver- 
längerung erhielt nun dieser ('-Laut eine so grosse Festigkeit, 
dass er, als das nicht gedehnte Umlaut-** zu offenem e herab- 
sank, dieser Verschiebung und allen andern widerstehn und 
sich bis heute als geschlossenes v erhalten konnte. 

Nicht in dem Masse hatten aber die dem c folgenden, 
durch das /-Suffix mouillirten Consonanten den ihnen aufge- 
zwungenen palatalen Charakter zu bewahren vermocht. Nach- 
dem das / des Suffixes geschwunden war, waren sie nach 
einigem Zögern wieder zu ihrer ursprungliehen, natürlichen 
Articulation zurückgekehrt. So folgten dem palatale Klangfarbe 
tragenden e Consonanten von vollständig verschiedenem Laut- 
charakter, und, um den so eintretenden schroffen Articulations- 
Ubergang zu vermitteln, wurde hinter dem e ein neutral arti- 
culirter Laut eingeschoben. Dies aber konnte seiner Be- 
stimmung nach nur der irrationale Vocal <> sein. Wir erhalten 
demnach als Vertreter des gedehnten umgelauteten a im Sg. 
ein ed. 

Beispiele: 

ejsl „Esel" ahd. fsil, got. asilus. 

föjrr „Vetter", „Onkel" mhd. lyter, ahd. fetlro. 

tedvi) „heben" ahd. heran, heffan, got. hafjan. 

tjnedvl „Knüppel", „Knebel" ahd. knetril. 

foql "lästiger, widerlicher Mensch" gehört vielleicht zu ndl. 

akelig, dem sg. edqlkh genau entsprechen würde, sowie zu 

engl, al'c, ache cf. Kluge 1 68 f. 
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cjI „Elle" mhd. eile, ahd. (Ihm, got. aleina. 

vvaln „wählen" ahd. wellen aus *waljan von wala „Wahl." 

scemi „schwören" ahd. swvrien. 

yjvcm „gewöhnen" ahd. giwennan, got. tanjan. 

War nun umgekehrt die? Dehnung früher eingetreten als 
der durch spätere Ableitungssuffixe meist nur nach Analogie 
bewirkte Umlaut an das a herantrat, so bildete man nach der 
Analogie des ungedehnten a die Umlautvocale des gedehnten, 
also ä nach dem ä und de nach dem e (vor Nasal). Schon 
diese Analogiebildung erweist diesen Umlaut als einen sehr 
späten, wie denn auch in jedem Fall die Formen mit ä, die als 
Grundlage der Umlautbilduugen gedient haben, vorhanden sind. 
Zuweilen verzichtet auch die Sprache hier auf den Umlaut 
Uberhaupt. 

Beispiele: 

4 * A 

für ä: häscho dimin. zu häs ahd. haso\ §älcho „Untertasse" 

dimin. zu säl ahd. scala; hävrn „von Hafer" (z. B. Kuchen, 

Mehl) zu hävr ahd. habaro; 
für de: hdemrcho dimin. zu hämr ahd. hamar; hdencho dimin. 

zu hd „Hahn" ahd. hano\ 
für d (kein Umlaut): gläsr plur. von glas ahd. glas; nur „Räder" 

plur. zu rät ahd. rad; Wirr plur. zu bldt ahd. blat 

In Siegen -Stadt steht hier überall gleichmässig de: hdes- 
chc; hdemrclii) ; gldesr. Es ist das wohl schriftsprachlicher 
Einfluss. 

Vor r f Consonant, wo, wie oben gezeigt, Dehnung des a 
im Sg. sehr häufig ist, bleibt das d vor dem Umlaut geschützt. 
Ganz besonders zeigt sich das vor r + iv. 
fdrlcl „Ferkel" ahd. farheli; 
fdrvd „färben" mhd. veriven, ahd. fdraivcn; 
gär cd „gerben" mhd. gcrivcn, ahd. garawen; 
ärvoz „Erbse" mhd. arwiz, ahd. araivciz. 

Es bleiben noch einige besondre Eigentümlichkeiten der 
sg. Mundart, die sich auf a beziehen, zu erwähnen. Gemein- 
sam mit den übrigen ripuarischen und auch vielen andern 
md. Mundarten ist dem Sg. eine starke Abneigung gegen die 
Verdumpfung von a zu o, die ja auch in der nhd. Schriftsprache 
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vor l und n zuweilen eintritt. (Weinhold , mhd. Gr. 1 § 22). 
So haben wir: 

sali „soll" ahd. skal. schon mhd. allgemein sol; 

fä „von" rhfk. nd. van, mhd. von, vone. ahd. fona, fana. 

Niemals tritt im Sg. Verdampfung ein beim Umlaut, da 
ja ein ö im grössten Teil des Siegerlands Uberhaupt unmög- 
lich wäre. Hier steht immer das regelrechte a, städtisch e: 
hall „Hölle" ahd. hella, got. halja; 
säbbo „schöpfen" mhd. ahd. schöpfen, as. skfpian; 
säffa (so in altem Sinn in grtiä/fj „Ortsvorsteher") mhd. 

schaffe, schepfe, urk. sehe ff en (sg. Uk. 3U2), ahd. secff'in, seaffin 

wohl von ahd. scaffan; 
läffl ahd. leffil; 

läfy „löschen" ahd. leslcan, as. ksJcian. 

Die Dehnung haben wir ausser in sveJrn (pg. 20) noch in 
Ujv „Löwe" mhd. leive, ahd. lewo. 

Die sg. Vorliebe für reines a äussert sich ferner, wie im 
Md. überhaupt (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 22) im Ausbleiben des 
Umlauts: 

drabbo „Treppe", schon im Mhd. stehn treppe und trappe neben 
einander. 

smaqqd „schmecken", schon mhd. ist das transitive und intran- 
sitive Verbum vermengt, die im ahd. smeeehen (activ) und 
smacchen (passiv) noch getrennt erscheinen. 

frannrn, sech frannrn „sich verheiraten", eigtl. „sich verändern", 
nur noch archaisch gebraucht, vgl. Wcinh. a. a. 0. verändern 
Pass. K. 42, 85. verandern sg. Uk. 213. Vilm 11 f. 

Ziemlich häufig ist daher im Sg. auch der von Grimm 

fälschlich so genannte Rüekumlaut bei Verben der I. schwachen 

Conjugation im Praeteritum erhalten. So haben wir abweichend 

von der nhd. Schriftsprache Ruckumlaut in 

sdaldd zu sdäln „stellen" ahd. stcllan, staljan, Praet. stalta, 
mhd. stellen, Praet. stalte. Part. sg. yaklalt mhd. gestalt, ahd. 
gistaU{er). cf. Weinhold, mhd. Gr. ' § 367 ; kl. mhd. Gr. 2 
§ 121. 

kvalda, Part. yoUvalt, zu Jcväln (s. 0.). Eine merkwürdige Parti- 
eipialbildung ist sg. y.ßkvalda in (joh-aldono üqff[n „Pellkar- 
toffeln", eigtl. „abgekochte Kartoffeln." 

saädd, Part, ydsatt, zu sätz'j ahd. sezzan, got. satjan. vgl. das 
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mlid. Praet. setzte und satte, sowie urk. versatt (sg. Uk. 201), 

untentsutten (270), vertust (312), n>.*wJ (313). 
srudeh. Part, (psvutt, zu svätz.) „schwatzen" mhd. stretzen. 
vaddft, (j)vutt von rato mhd. wetzen, Praet. «losr/e, ahd. htvazzan, 

wezzen, agls. hwetjan. 
sudd.), fpsntt von Mte* mlid. schetzen. Anders gebildet sind 

mhd. schätzen, ahd. seuzzön. 

Andrerseits haben wir ein paar Fälle zu besprechen, wo 
das Sg. abweichend von den meisten hd. Mundarten das a um- 
gelautet hat. Es ist da zunächst der eigentümlich» Umlaut vor 
s. der sich nach Hehaghel (P. G. I, 3, pg. 560) auch in ale- 
mannischen sowie in westfälischen Dialekten (Soest, Ronsdorf) 
findet. Auch im Ndl. kommt er vor. Umlautvocal ist natür- 
lich ü, sg. st. e cf. Heinz pg. 17. vgl. /res (pg. 43). 
fläsJ „Flasche" ahd. fluscu, ndl. flcsch. 
räset „waschen" ahd. ivascan. 

düsd „Tasche" ahd. tuseu. Auch ein mhd. tvsche ist bezeugt. 

cf. Schade 2 ii, 923. 
ü^j „Asche" ahd. usca; vgl. mhd. esehe neben asche. Schade 1 
r, 32. 

5 scheint selbst dann umlautend gewirkt zu haben, wenn 
noch Consonanten zwischen ihm und dem a standen: 
us {ä nach Analogie von ü) „podex" zu mhd. ahd. urs; vgl. 
agls. eurs und mnd. ers neben urs; sg. st. haben wir us 
wohl unter sehriftspraehl. Einiluss. 
hms (e für ä vor Nasal) „Handschuh." 

Auch eh scheint in ähnlicher Weise Umlaut bewirkt zu 
haben : 

menehr „mancher" zu ahd. manag, vgl. ndl. meniy. 

nacht „Nacht" ahd. naht, got, nuhts, lat. nox; vgl. agls. neuht. 

ncht. 



Das germ. o (e). 

Im Gotischen ist das germ. ü im Allgemeinen durch / ver- 
treten; nur vor r und h ist der r-Laut erhalten, von Wulhla- 
.lak. Grimm durch ui bezeichnet. Da nun ursprüngliches / vor 
eben diesen Lauten zu ui gebrochen wurde, so fielen i und 
im Gotischen völlig zusammen. 
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Grosse Einbusse erlitt das germ. i : auch im Westgerma- 
nischen. Hier wurde es zu / gewandelt, wenn in der folgenden 
Silbe ein i, j oder ein gedeckter Nasal, meistens auch, wenn 
ein u folgte. Das so entstandene westgerm. / ist völlig mit 
dem germ. / zusammengefallen und mit diesem weiter unten 
zu behandeln. 

Andrerseits behandeln wir hier unter dem i ; die germ. v, 
welche durch ein folgendes a zu ii gebrochen wurden, (s. 
pg. 33). 

Zunächst nun ist das Verhältnis des e zu dem Umlaut-? 
näher ins Auge zu fassen. Während wir sahen, dass das (\ 
ursprünglich ein ganz geschlossener Laut, später allmählich sieh 
dem a näherte, blieb das e, welches ursprünglich offen war, 
im Lautwert unverändert und bewahrte denselben in den meisten 
Dialekten bis auf den heutigen Tag. 80 erklärt sich am 
leichtesten die Verschiedenheit des c und des c in ahd. Zeit 
und das spätere Zusammentreffen beider Laute, als /• dem a 
zustrebte. 80 erklärt sich endlieh auch der Umstand, dass 
nach dem Ausgleich des 13. Jahrhunderts die Entwicklung 
beider Laute in den meisten Mundarten wieder getrennt vor 
sich ging. (Weinhold, kl. mhd. Gr. 2 §§ 5; 22.) 

Wir haben daher auch heute in sehr vielen Dialekten 
völlige Trennung von e und e. (Kchaghel P. G. 1, 3, pg. 501.) 
Sind auch die einfachen Laute e und r vielfach nicht ausein- 
ander gehalten, so sind sie wenigstens in der Dehnung diffe- 
renzirt, da hier ausgleichende Tendenzen sich nicht so leicht 
geltend machen konnten. 

Auch im 8g. hat es Interesse, dass heutige Verhältnis von 
« zu e näher ins Auge zu fassen. Auch hier sind beide Laute 
auf dem ganzen Gebiet auseinandergehalten nur in der Deh- 
nung: gedehntes e gab &>, gedehntes e gibt naturgemäss langen 
offenen e-Laut, de. Unverlängert ist dagegen e im grössten 
Teil des sg. Sprachgebiets mit r zusammen gefallen. So 
haben wir in Siegen-Stadt das schriftsprachl. ausgleichende e, 
in Ferndorf das offene ä für ii wie für e. Nur im südöstl. 
dem sttdfrk. Nassau benachbarten Johannland ist auch die ein- 
fache Kürze des l ; von dem p geschieden. Während wir hier 
v durch ä vertreten sahen, wurde hinter dem seinen offenen 
Lautcharakter beibehaltenden v ein Stimmvocal vor dem C011- 
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sonanten eingeschoben, den wir fuglich wieder durch n be- 
zeichnen. Ahtl. brehhan erscheint also im Sg.: sg. st. als breche. 
fdf. als hrächOy eis. joh. als bre.W- 

Beispiele: 

ert „es" mhd. ez, ahd. iz, got. Ha. Daneben die enclit. Form rt. 

e<)z,z,J „essen" ahd. ezzan, got. Hau. 

(jedstrn „gestern" ahd. yestaran, got. (jislra-[<layi$]. 

ble.)z „Scheuerlappen" stimmt lautlich wohl zu ahd. plvz, un- 
klar aber ist das Verbal tniss zu got. plats. Ein ahd. *ph;z, 
umgelautet aus got. plats, mttsste sg. joh. *blaz lauten, auch 
wäre der ahd. Umlaut durch nichts begründet, cf. Vilm 303. 

sfopp „schief" stellt sich zu nhd. mundartl. Formen wie hess. 
sep Vilm 344, schwäb. $eps, und lässt auf ein mhd. schep 
schliessen. Kluge 4 300. 

rejff'j „schelten", „tadeln" zu mhd. reffen neben refsen aus ahd. 

rafsjan, rafsan. Schade 7 n, 098. 
hlejqq „bloss" zu mhd. bleczcn, ahd. plecchazzen „blitzen", gr. 

qXtyio. Dazu auch sg. blcj% „Blech" ahd. jüeh, schwed. bleck, 
leoqqo "lecken" ahd. lecchdn. 

sü>x „Pflugmesser" ahd. seh, Schade 0 - n, 749; Kluge* 323. Da- 
von sechl „Sichel" ahd. sihhila mit /'-Suffix, vgl. lat. secare. 

Jcveb^ „gedörrtes Kartoffelstroh" entspr. dem nd. queeke, ndl. 
kiveel; agls. ewicc. 

ß>U ahd. fei got. [)>ruis]-filL 
ß>U „Feld" ahd. ß'M, engl, fiehl 
hiülfj „helfen" ahd. helfan, got. hüpan. 
beorch „Berg" ahd. her ff. 

sih'brlco „junge Kuh, die noch nicht gekalbt hat", ein ntl. 

Wort, wohl zu got. stm'ra „unfruchtbar", lat. stcrilis gehörend. 

Kluge 4 338. 
s<Vürv.) „sterben" ahd. sterban. 

moninw „nehmen" mit nachträglich erst verdoppeltem m, da 
sonst /, sg. e hätte eintreten müssen, ahd. neman, got. niman. 

Die Dehnung des e ergibt, wie bereits oben erwähnt, 
offenen langen r-Laut, (ie, wobei vor echtem r sich ein Stimm - 
vocal (o) entwickelt. Heinz, pg. 18 f. 
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Beispiele: 

brdet „Brett" ahd. bret 

bdero „beten" ahd. betö?i, got. *bidan. 

aerrn „etwas (bes. gehacktes Holz) in bestimmter Ordnung 
aufschichten", so dass ein ,.dcrr" entsteht, schon von Heinz, 
pg. 109 richtig zusammengebracht mit mhd. etrr , ahd. etar 
„geflochtener Zaun", auch „uinzäuntes Land", as. rdor, an. 
iaÖarr, langbd. ider. Schade 2 i, 154. 

läeso „lesen" ahd. lesan, got. lisan. 

htesm „Besen" ahd. besamo. 

fruevln in der seltsamen verengten Bedeutung „Holz stehlen" 
zu nhd. freveln von mhd. vnrel, ahd. frarill Hier scheint 
Vertauschung von e und e vorzuliegen. 

svdevl „Schwefel" ahd. stviival, got. seibls. 

Idevo „leben" ahd. leben, got. liban. 

bldep „pflegen" ahd. pjlegan. 

Marko „schreien" ist wohl ein nd. Wort und entspricht ge- 
nau nd. blekcn, das dann r haben mnss. Da\ on nhd. blöken. 
Heinz. Wb. 23. 

sddeor „Widder" ahd. stero. 

deor „Erde" ahd. erdet, got. airpa. 

Jawort „Herd" ahd. herd. 

vdeorn „währen" ahd. teeren; vgl. damit vforn ahd. werrn, 
tvtrian. 

zveteors „quer", „verkehrt", „querköpfig" mhd. twereh, ahd. dterrah, 
got. pvairhs. Dass übrigens in diesem Wort sg. zw aus mhd. 
tw gegenüber nhd. qn nicht charakteristisch ist für das Sg. 
zeigt sg. kväts „Zwetsche" cf. Kluge 4 403. 

mdel „Mehl" ahd. melo. 

rar, „Regen" ahd. regan, got. rign; vgl. engl. rain. 

Vor r und A, die hier, ganz besonders wenn ? oder c folgte, 
palatalc Articulation gehabt haben müssen, seheint in mhd. 
Zeit ti in der Aussprache häufig zu / geneigt zu haben. Das 
beweisen urkundliche Schreibungen wie Hirren (245), herhrige, 
Mrbrige neben herber gc (266), sient (130; 131; 132; 140; 169; 
211 etc.), geseilten, virtzimhundrrt, zienden, ziehmden, zinden 
(Manger, die sg. Orte Wilnsdorf, Wilgersdorf und Rödgen, 
pg. Sf.) vnmftzien (sg. Uk. 208.). Weinhold, mhd. Gr.' § 113. 
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Durch unter Ausfall von h «»ingetretene Contraetion siud 
einig« 1 von diesen geschlossenen e als e festgehalten worden. 
Belege dieser Contraetion haben schon die Urkunden, sofern 
in den Sehreibungen srynt (152; 188; 191). seyn (2(57; 333). 
sein (288), zeynden (293) die ndfk. Schreibung von Diphthong 
für langen Vocal vorliegt. (Behaghel : P. G. i, 3, pg. 5(55.) — 
vgl. Weinhold, mhd. Gr.' § «8..» §§ 52. 53. 

Hierher gehören: 

sc „sehn" ahd. sehan, got. sathnn\ vgl. mtl. stn, sin, siett 

Schade 2 n, 749, ndl. zien. 
gose „gesehehn" ahd. yiseehan, mndl. gesehen, 
st „zehn" ahd. zehan, got. taihnn, ndl. tien, agls. iyn. 

Vor r hat sich für i' geschlossener e-Laut nirgends erhalten. 
Hier ist im Gegenteil das r durch einen folgenden a- oder o- 
Vokal guttural geworden, und dies«' Articulationsänderuug 
hat oft in der Weise auf das vorhergehende e gewirkt, dass es 
zu a gewandelt wurde. Das geschah in 

harz? „Herz" ahd. herza, got. hmrtö. vgl. mklbg. hart Daneben 
schon das schriftsprachliche he,rrzD. 

barsth nur noch gebräuchlich in den« Ausdruck bärstläeho „ein 
Lachen, dass es zum Bersten ist." cf. agls. berstan, ndl. 
bersten, dafür ahd. brestan. Weinhold, mhd. Gr. ' § 23. 

harr „Herr" ist zwar schon fast allgemein durch das schrift- 
liche hr'orr ersetzt, doch ist es noch fest in der bedauernden 
Interjection dd harr! „o Herr!" Dass sich gerade hier 
das alte a erhielt, erklärt sich einmal aus der Festigkeit 
solcher Termini im Allgemeinen, dann aber auch aus einer 
gewissen Scheu, den Namen [Gottes mit hfarr auszusprechen. 
Aus demselben Bedürfnis erklären sich Verwünschungen wie 
dmnrlerr statt donnrverr, donnrsdäx statt donnrisläx, bjvär 
dr simml statt hdvar dr himml; vgl. auch das sächs. Gott 
Strambach! „Gott straf mich!", sowie dialekt. kriegst die 
Motten! = „Christi Martern!" 

Das Lehnwort pärt „Pferd", mhd. pjert, pferit aus mlat. 

paraveredus gehört dagegen wohl nicht hierher. 

Aus einer analogiehaften Einwirkung des / der folgenden 

Silbe erklärt sich das e in sg. velich „welcher"? mhd. welch, 

welick vgl. das urk. wilch . (187, 195, 2G0, 2GG, 310, 320, 332), 
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sowie obd. welch mit geschl. f-Laut, und auch obd. fd.% alid. 
felis ; cf. Behaghel in P. G. i, 3, pg. 502. Weinhold, mhd. Gr. ' 
§ 39. 

Das germ. i. 

Das germ. i erhielt bedeutenden Zuwachs an den v, die 
vor i (j), gedecktem Nasal und u aus ursprunglichem e ent- 
standen und vollständig in die Reihen der idg. / eingerückt 
sind. Andrerseits wurde es im Hd. in seinem Bestand dadurch 
geschmälert, dass i bei a der folgenden Silbe zu e gebrochen 
wurde, (s. pg. 29). 

Im Mnd. wurde ?' in offener Silbe zu e gesenkt. Diese 
Erscheinung drang vom Nd. auch in das Md. und sogar in 
obd. Mundarten, wie das Schwäbische. Ebenso verbreitete sie 
sich auch von offener Silbe über geschlossene Silben, vgl. 
WUlcker: „Betrachtungen auf dem Gebiete der Vocalschwächung 
im Mbd., bes. im Hess, und Thür." Frankfurt a. M. 18C8. Weiu- 
hold, mhd. Gr. ■ §§ 32. 33. ; kl. mhd. Gr. § 25. Behaghel P. G. i, 
3, pg. 562. 

Die sg. Urkunden haben zwar / meistens noch erhalten, 
indessen sind auch die Senkungen des /-Lautes zu e schon sehr 
zahlreich. So lesen wir (lesen (191,260,211), weder, rerzeyen 
(191), vireeyin (214), inneseyil (211), inyeseyil (212), inyeseyele 
(260, 263), inyeseyeln (266), beseyilt (212), voryesehrebin (212), 
sehen (235), medeyahe (2(56), ere (293), hnrehfrede (260). Zur 
Zeit der Abfassung dieser Urkunden, zwischen 1250 und 1350, 
mag die Schreibung e für i gerade in der Entwicklung be- 
griffen gewesen sein. Das zeigen uns Schreibungen wie wnlir- 
rede (195), inyesieyel (244), inyesieyil (245), diesen (250), die 
keineswegs ungern nhd. gleichwertig sind, wie auch das Vor- 
kommen von i und e in derselben Urkunde nebeneinander: 
212: desin, desir, dese, diser; 28: besegeln, inyesiyelin. 

Heute ist die Senkung des i zu e im Sg. wie auch sonst 
rip. mit wenigen Ausnahmen in offener wie in geschlossener 
Silbe ganz allgemein durchgedrungen. Das Ripuarische, und 
damit auch das Siegensche, gibt hier, wie noch öfter wieder, 
ein Beispiel, dass es eine ursprünglich vom Nd. übernommene 
Lautergcheinung viel mannigfaltiger entwickelt und viel begser 

3 
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bewahrt hat als das Nd. selbst. Noch schärfer aber als 
von dem Nd. scheidet sieh das Sg. hier von dem angrenzen- 
den sttdfrk. Nassauischen, welches das i in sehr zahlreichen 
Fällen ungeschwächt erhalten hat. cf. Heinz, pg. 19 f. 

Die Zahl der erhaltenen germ. / ist im Sg. sehr klein. 
Wir haben es vor r, das damit wieder die schon beim r be- 
wiesene Vorliebe für palatalen Laut documentirt. Hierdurch 
tritt der siegener Dialekt in strikten Gegensatz zum Gotischen, 
wo ja i vor r gebrochen wird. Es ist daraus auf gänzlich 
verschiedene Articulation des r zu schliessen. 

Beispiele: 

hirdo „Hirt" ahd. hirti, got hatrdeis. 

virt „Wirt" ahd. wirt, as. werd, got. mtrduft. 

hirs mhd. hirz, ahd. hirnz, agls. hcort Neben diesem gewöhn- 
lichen hirs findet sich sg. die alte Form hirz wie auch hess. 
und alemann. (Kluge 4 144) erhalten. Wir haben sie noch 
in gahanzhirz „Hirschkäfer", so genannt, weil er um Johanni, 
(jdhunzdäx, zu fliegen pflegt, cf. Vilm. 171. 

sirvl „Scherbe", dann auch mit merkwürdiger volksetymolo- 
gischer Uebertragung „Schädel", zu mhd. schirbc neben 
scherbc, ahd. scirbi; vgl. des Suffixes wegen lett. schkcrpelc 
„Holzspau". Kluge 4 299. Das Wort zeigt Schwächung des 
Stammvocals von sg. §ärv9. (s. pg. 18). 

birko „Birke" ahd. birriha, ndl. berk. 

kirefo ahd. chirihha aus wallis. cyreh, cylch Schade 2 i, 491. 
zvirn mhd. zwirn zu ahd. zwirnen, 
htm ahd. hirni. 

lim „Butterfass", dazu das vb. lim „buttern", auch sonst in 
nhd. Mundarten noch häufig (Heinz, pg. 58; Schmidt 79; 
Vilm 199), vgl. oberpfalz. lern „Rahm". Dazu agls. *cirnr, 
*cyrne, ndl. kam, an. kirna „Butterfass", ferner agls. hjrnan, 
engl, to churn, ndl. kamen „buttern", isländ. kjarne „Rahm". 
Schade» ii, Ü90; Kluge 4 1C7. 

Unorganisch steht i in kirrl „Kerbel", mhd. kerrcle, ahd. 

kervola, wahrscheinlich entlehnt und entstellt aus lat. caerifolinm. 

Das Wittgensteinsche inuss stark gutturales r gehabt haben, 
denn wir haben hier wie hessisch stets Brechung des i vor r 
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(Heinz, pg. 27; Vilm pg. 200.) Solehe Formen sind nun an der 
Ostgrenze auch ins Siegerland eingedrungen. So in hilchb. 
IcercJiD, wilnsdf. härda. 

Stets tritt auch sg. Brechung ein vor rr, was wohl aus 
der grossen Intensität des Keibelauts zu erklären ist. Brechungs- 
vocal ist e mit nachgeschlagenem 
eorr „irre", ahd. irri, agls. yrre, got. airzris. 
sech venm aus *ref>rrm zu ahd. wörran. 
geSe.irr „ Geschirr" mhd. gcschirrc, ahd. (fiscirri. 

Im Gegensatz zu rr haben II und die gemini rten Nasale, 
oft auch l und Nasal -f- Cons., zuweilen, doch nicht immer, die 
Fähigkeit i ungeschwächt zu erhalten. Diese Erscheinung ist 
in Eisern häufiger als in der Stadt, was wohl auf sdfrk. Einflnss 
beruht. 

äbillmä „Spielmann" zu ahd. spüon, eis. $hün, sg. st. sitein. 

hilt ahd. hilidi; sg. st. belt. 

himml, sg. st. hvmml, ahd. hhnü, got. hhnins. 

kinn, sg. st. k?nn t ahd. ch 'tnni. 

kinnchd dimin. zu kent, kennt „Kind". 

svinn „schnell" mhd. sicindr, got. sivhijjs, an. svinnr. 

In weit zahlreichern Fällen steht jedoch auch in Eisern 
f. Beispiele pgg. 37. 38. 

Im Dialekt des Ferndorftals bleibt i auch erhalten vor 
v, das sich hier aus n + Muta im Inlaut entwickelt: 
siw „singen" ahd. singan, got. siygvan. 
fivo „finden" ahd. findan. 
kior „Kinder", plur. zu ahd. chind. 

Im Auslaut bleibt die Muta erhalten und tritt damit Sen- 
kung des i zu e ein: krnt, vent etc. 

Vor allen übrigen Consonanten tritt sg. conscquent die 
Senkung des i zu ? ein. Während nun in den übrigen sg. 
Mundarten dieses Scnkungs-f sich Uberall gleichmässig zeigt, 
bietet mit der johld. die Mundart von Eisern eine Entwicklung, 
die dadurch hochinteressant ist, weil sie uus vielleicht die ahd. 
Brechung des i zu e erklären kann. Hier bleibt nämlich das 
Senkungs-f unversehrt nur dann, wenn i oder j in der folgen- 

3* 
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den Silbe steht resp. gestanden hat. Stand dagegen hier ein 
andrer, dumpfer Voeal, so Ubertrug sich dessen Klangfarbe auf 
den vorhergelienden Consonanten, und dieser Vorgang findet 
dadurch seinen Ausdruck, dass hinter dem palatalen e ein 
vermittelndes, neutrales 9 eingeschoben wird. So erhalten wir 
hier für i ein ip* das wohl zu unterscheiden ist von dem für 
e eintretenden Dieser Unterschied tritt in der Aussprache 
klar zu Tage in sg. scalvr „selbst" ahd. selb. got. silha und 
sg. seolvr »Silber" ahd. silbar, got. silubr. 

In dieser Lauterscheinung des Sg. haben wir wohl die 
Anfänge einer neuen Brechung von v zu e zu erblicken, 
welche zwar weitere Grundbedingungen hat als jene erste 
hochdeutsche Brechung aber trotzdem geeignet ist, uns einen 
Blick in das Wesen derselben zu eröffnen. Ist dies richtig, so 
haben wir in der nd. md. Senkung von i zu e nichts als die 
Vorstufe zu einem sich vorbereitenden zweiten grossen Ueber- 
tritt von germ. i zu e vor uns. So wirken Lautgesesetze noch 
jahrhundertelang nach, wenn auch ihre Grundbedingungen 
längst verschwunden sind. 

Erläutern kann man das Verhältnis von e zu eo an eis. 
meddd „Mitte, inhd. mitte, ahd. mitti gegenüber adj. mrwhh 
„mitten", „mitten befindlich" zu ahd. in mittamen von mittamo. 
Ebenso mes<h, ahd. mistina „DUngerstätte" zu meost ahd. ntist, 
got. maihstus „Dünger". 

Beispiele für e: 
setzn ahd. sizzan, as. sittian. 

imetz^ seeh smetz.) „sich mit Kuss beschmieren", verengt*; Be- 
deutung zu mhd. smitzcn, ahd. smizzen, smizjon. Dazu smrtz 
„Russflecken". Eine andre Stufe der Wurzel hat mhd. smutz, 
(Wz. smut-). cf. hess. schmitzlkh, Vilm. 359. 

destl „Distel" ahd. distila, 

desr „zwischen" aus ahd. in zwiskcn von zwiski. Das Sg. hat 
hier / nicht verschoben, wie auch die urk. Formen bezeugen, 
die freilich oft twi zu tu gewandelt haben: heischen (sg. Uk. 
28), tnsschen (191), tischen (229), tuschen (2G8) etc. 

messd „entbehren" mhd. ahd. missen, got. *missjan ist nicht 
belegt. 

rebbd zu ahd. rippi neben rippa. 
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8bl?ck* „spalten" (Heinz, pg. 75.), nass. splicken (Kehr. 384.) ge- 
hört offenbar zu dem Stamm von nhd. mhd. Splitter, sg. 
sbleddr, engl, split. Dazu als Hochstufe sg. s~bliz,z,J, Tief- 
stufe (splt-) sg. sbäb. cf. mhd. spitzen und ahd. spaltan. 

becld „Salzbrühe" ist ein ursprünglich nd. Wort. Es entspricht 
holl. pekel und engl, pickle, das uns geläufig ist in dem 
Namen des Hanswurstes der Schaubühne des 17. Jahrhunderts, 
Pickelhering. Davon nhd. Pökel cf. Kluge 4 265. 

vecko (c dat. pers., acc. rei) „im Stillen Imd. etwas geweiht, 
gewünscht haben", z. R. ainm slei vecko Jemand zu prügeln 
beabsichtigen", stellt sich der Form nach zu nd. md. wichen 
„wahrsagen", zaubern", „praestigiari", agls. viccjan, auch in 
Hessen bekannt (Vilm. 454), cf. Schade 2 n, 1155; vgl. nd. 
weerwikker , „Wetterprophet " , ivikkroode „ Wünschelrute " . 
Das sg. Wort ist vielleicht geeignet mit seiner Bedeutung 
zwischen diesem nd. md. nicken und dem schon von Grimm 
(D. Myth. 2 pg. 086) dazu gestellten ahd. tvihan, mhd. ivthen 
(Part, gewigen), wozu er w igen „vornehmen", „in Angriff 
nehmen", zu vermitteln. 

breskl „kleine Tatschlucht mit Quellen" ist der Form nach 
dimin. zu nd. brink „grüner Hügel", engl, brink „Uferrand", 
schwed. brink, an. brckka „Abhang". Vilm. 58. 

mell „mild" ahd. milti, got. mildeis. 

sdliu bedeutet sg. die Zwölfzahl in gewissen Verbindungen 
(n s. air, n s. sanzj u. ä.); ahd. seilling, got. skilliggs bedeuten 
wohl eigtl. „klingende Münze", von skellun „tönen" gebildet. 
Wegen der Zwölfzahl vgl. 1 engl. Shilling = 12 pence. 

Beispiele für eo: 

retit „aus Keisern gedrehter Strick" entspr. ahd. wid, md. widde 
(nhd. bair. wid), sowie slav. Wörtern vgl. Heinz, pg. 110 
Schade 2 n, 1136. Dazu ahd. iv'etan, got. vidan, Schade - 
ii, 1136. Nasalirung zeigt ahd. windan, davon sg. vcnsl 
„aus Stroh gedrehter Strick". 

yleott „Glied" ahd. gilid, got. lipus. 

hredddt „ein Complex von Stämmen, die aus einer Wurzel 
wachsen". Es geht wohl zurück auf got. vripus „Trupp", 
„Rudel", ,.dytX?)", vgl. agls. vräti „Trupp", däu. vraad. 
Schade 2 ii, 1207. 
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breast f. „Rücken des Fusses" entspricht ahd. wrist, hess. frist 
(Vilm. 111), agls. wrist. 

tnjdbhd, lautlich dem nhd. nippen entsprechend bedeutet sg. 
„einschlummern", „einnicken", dazu führt Heinz, pg. 77 mhd. 
nipfen, agls. hnipan, an. Die urspr. Wurzel ist wohl hntq-, 
weshalb nhd. nicken, ahd. hnigan, lat. conivere und got. hnei-- 
van „xXtvtiv" (Schade' 2 1, 409. Kluge 4 245) hierher gehören 
können. Die Stufe hnuq- läge dann vor in sg. nubb;) „Neigung", 
„Lust", cf. Vilm. 287. 

leMd „Rockschoss", „ora vestis" ist lautlich dasselbe Wort wie 
das von Luther aus dem Nd. (agls. lippa, ndl. engl. Up) 
herübergenommene nhd. Lippe. Diese Wörter enthalten wohl 
sicher die Tiefstufe zu and. Jap, agls. leap „ora vestis" 
(Schade 2 1, 535.) Dazu gehört sicher wieder ahd. lappa, agls. 
Iceppa, an. lappi, sg. labbit mit vb. labbd wie mhd. läppen 
„flicken". Es bedeutet also nhd. Lippe wohl weiter nichts 
als „Läppchen" und gehört zu lat. labrurn, wovon lat. lambo 
wie auch ahd. laff'an erst Ableitungen sind. (Kluge 4 214.) 
Als nasalirte Wurzeln treten dazu sg. lombo „ Lumpen" (Itnb-) 
und vielleicht die Bezeichnung der Tierfabel für den Hasen . 
Lampe (Wz. lifab-), die dann von den langen Ohren, (jagd- 
techn. den „Löffeln"), hergenommen wäre. (Kluge 4 199.) 
vgl. noch comasc. lapina „Ohrfeige" (Schade 2 1, 53G). 

si'j/J' „Schiff" ahd. seif. 

sdpx „Stich" und „plötzliche Steigung" ist wohl auch lautlich 
eine Combination von ahd. stich und stegu. 

nvqq „Reck zum Kleideraufhängen" entspricht mhd. ric laut- 
lich genau. Schade 2 n, 715. 
seolt „Schild" ahd. seilt, 
sdeomm „Stimme" ahd. stimmu, got. stibna. 
Sbipnn „spinnen" ahd. got. spinnan. 

gremn „Spinne", ein eigenttiml. Wort, es ist vielleicht das 
mhd. lerinne, ahd. chrinna „Kerbe", Einschnitt", und wäre 
dann die Spinne im Sg. nach ihrem Körperbau benannt, (vgl. 
Insect von secare.) 

veont „Wind" ahd. ivint, got. vinch: 

brcdM „wringen" mhd. wringen, ahd. hringan. Heinz. Wb. 36. 
se<)t)k> „sinken" ahd. sinchan, got. sigqan. 
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Auffällig gegenüber schriftsprachl. bringen ist sg. br'euo. 
Hier war e für / im Md. von jeher besonders beliebt, cf. 
Weinhold, mhd. Gr. 1 § 32. Das e scheint hier nd. zu sein : 
uind. brengen, as. brengian; vgl. sg. Urk.: brengen 2(56. 320. 

Sg. sbedtz „spitz" deutet auf eine Form ohne /-Suffix neben 
ahd. spizsi Dafür spricht auch das subst. sbetzdo „ Spitze". 

Eine eigentümliche Entwicklung zeigt / vor nrspr. g. Hier 
scheint die Dehnung der offenen Silbe sehr früh eingetreten 
zu sein, worauf dann g sich zu j erweichte. Das so ent- 
standene ij vor Vocal fasste man nun als ein urspr. i auf, 
aus dem vor Vocal das j entwickelt worden wäre, (s. unter 
dem i), behandelte es genau wie dieses und es ergab sich 
ein e'L So konnte im Sg. ahd. igel „Igel" zusammenfallen mit 
ahd. üivila, mhd. imvel, indem sieg, für mhd. tu ein i eintrat. 
Sg. eil bedeutet also sowohl „Igel" als „Eule". 
reil „Riegel" ahd. rigil. 
deil „Tiegel", [ahd. tegal], nord. digull. 
sdreil „Striegel" ahd. strigil und 
seil ahd. s'tgil sind lat.^Lehnwörter. 

In Siegen-Stadt haben wir hier die regelmässigen Formen 
eil, reil etc. In ganz östlich gelegenen Dörfern spricht man 
dagegen das alte reine i: siil, riil, wobei man nach falscher 
Analogie sogar Formen wie /?'// „Vögel", eis. feil bildet, was 
uns beweisen kann, dass auch dort einmal ei vorhanden ge- 
wesen ist. 

Abweichend vom Nhd. haben wir im Sg. die alte volle 
Rrechung des i zu e — also eis. id, sg. st. e, fdf. ä — in einigen 
Formen des Fürworts der 3. Person, was wohl auf nd. Einfluss 
beruht. Wir haben also: 

e.wtm, dat. sing., ahd. imo\ cf. mndl. kern, mengl. kern neben htm. 
eonn, acc. sing, und dat. plur., ahd. inan, in resp. in, mndl. hon. 
ae.)r, dat. sing, fem., ahd. ?>«, mndl. her, mengl. nengl. her. 
cf. Heinz, pg. 22. Weinhold, mhd. Gr.« §§ 458; 459. 

Interessant sind im Sg. die Verhältnisse der ablautenden 
Verba der /-Klasse (3. u. 4. Klasse der ablautenden Yh.) im Sing, 
des Praesens. Im Dialekt von Eisern hatte das / des Suffixes 
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in der 2. u. 3. Pers. Sing, die Kraft, bei den Verben mit ge- 
decktem Nasal das lautgesetzlich entstandene i vor der spätem, 
eben beginnenden sg. Brechung zu schützen, bei den andern 
Verben das urspr. e zu i zu wandeln. Eis. steht also in diesen 
Formen immer f, da i nachträglich zu ? geschwächt wurde; 
also npnst, npnt (mit urspr. einf. m) und svpnst, sv?mt (mit 
urspr. gemin. m). In der ersten Pers. Sing, haben wir dagegen 
nejmmo, Inf. neomtm und svedmnid, Inf. srfammd. Hier sind also 
die alten Lautverhältnisse noch viel klarer als in der Schrift- 
sprache, wo für £ und $o gleichmässig i, für eb aber e steht, 
und auch deutlicher als in Sg. St., wo $d und e gleichmässig 
durch £ , öd durch e vertreten ist. cf. Heinz, pg. 22. 

In den von Heinz, pg. 21 angeführten Verbalformen sist, 
sitt und gd&iit zu se und <p§e ist die Erhaltung des i nicht, 
wie H. meint, aus dem blossen Ausfall von h zu erklären. Es ist 
vielmehr, nachdem e vor i der Endung lautgesetzlich in i tiber- 
gegangen war, unter Ausfall von h Contraction eingetreten, 
wie auch im Infinitiv (s. pg. 32). Da dieselbe vor der sg. 
Schwächung von i zu f eintrat, so entstand als Contractions- 
vocal i, das dann lautgesetzlich zu % verkürzt wurde. 

Noch anders sind die Formen eist, zitt zu erklären, wo i 
als Verkürzung aus % steht, das vor i der Endung der laut- 
gesetzliche Vertreter von germ. eu ist. (s. unter eu). 

In urspr. offener Silbe wird das zu e gesenkte / auch ge- 
dehnt. Hinter dem so entstandenen e behält im Allgemeinen 
auch der folgende Consonant seine palatale Färbung. Nur r 
macht eine Ausnahme, das zeigt der davor eintretende Stimm- 
vocal j. 

Beispiele: 

garerd ahd. garitan, Part, zu H/v „reiten." 
ves „Wiese" ahd. ivisa. 

fa'sl „Kiesel", auch noch „Hagel", „Schlosse" wie ahd. clüsil. 
sevJ „sieben" ahd. got. sibun. 
ß „Vieh" ahd. vihe, got. fihu. 
vej „Wiege" ahd. wiga. 
del „Diele" ahd. (Uli. 
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svel „Schwiele" ahd. stvüo. 

ämeorn „schmieren" mhd. smirn, ahd. smirtvcn. 

Eine eigentümliche Erscheinung ist das e vor cht im Sg. 
Im Hd. haben wir hier die volle Brechung zu e, im Sg. scheint 
wie im Nd. das palatale ch die Brechung verhindert zu 
haben. Dafür trat nur die Senkung zu f ein, das dann ge- 
dehnt wurde, vgl. die Diphtongirung im Altfries, und im 
Engl. 

siecht „schlecht", [ahd. sieht got. slehts], entpricht vielmehr 
mhd. slihte, afris. sliuht, engl, slight. 

gnecht „Knecht", [ahd. Ineht], agls. cniht, afris. kniucht, engl. 
knight. 

sech rechdo „sich ordentlich betragen", in der Bedeutung wie 
in der Form entsprechend mhd. richten, ahd. rillten, as. riht- 
ian, got. raihtjan. Hier hat das j des Suffixes auch im Hd. 
die Brechung verhindert. 

flcchds [zu ahd. vlehtan] Kluge 4 87 und 

sbecht „Specht", [ahd. speht], Schade 2 n, 819 sind wohl lat. 
Lehnwörter. 

Das idg. 0 ging dem Germ, verloren dadurch, dass es zu 
a wurde. So in got. ahtau, ahd. ahto, lat. octo ; got. nahts, ahd. 
naht, lat. nox u. s. f. (vgl. Brugmann Grdr. § 87. Kluge in P. G. 
1, 2, pg. 350.). 

Dafür entwickelte das Germ, aus dem idg. u ein Brechungs- 
o, das wir jedoch unter dem germ. u zu betrachten haben. 



Das germ. u. 

Das germ. m, teils dem idg. u entsprechend, teils, in der 
Umgebung von Liquida und Nasal, aus o hervorgegangen (cf. 
Brugmann Grdr. §§ 222; 284; 299.), wurde im Got. durch fol- 
gendes r und h zu 0 gebrochen, von Wnifila-Grimm au ge- 
schrieben. 

Viel weiter geht die Brechung des u im Hd. Hier bleibt u 
erhalten immer vor /, j und u der folgenden Silbe sowie vor 
gedecktem Nasal, meistens auch vor Liquida und Nasal über- 
haupt. Dagegen wird u der Stammsilbe zu 0 gebrochen durch 
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ein a des Suffixes, es sei denn, dass gedeckter Nasal den 
Stamm schlösse, der a auch hier unversehrt erhält (Kluge 
in P. G. i, 2, pg. 355). 

Was die Aussprache des Brechungs-o angeht, so mnss 
dieselbe eine ziemlich offene, nach a neigende gewesen sein. 
Besonders vor r zeigt sich diese Neigung zu ci, so dass z. B. 
as. vor r nicht selten a fltr o geschrieben wird, wie denn 
auch mhd. Denkmäler aus Baiern und Oesterreich o + r und 
a -f- r auf einander reimen. Und noch heute geht o vor r im 
Bair. gern zu a Uber. vgl. Behaghel P. G. i, 3, pg. 562. 

Auch der siegener Dialekt hat flir das alte Brechungs-o 
einen sehr offenen o-Laut, der etwa dem im Engl, vor Liqui- 
den für a eintretenden Laut entspricht und den wir mit g be- 
zeichnen wollen. 

Beispiele : 
sbott ahd. spot. 

hndds „das Feste in der gekochten geronnenen Milch", „Quark", 
ist schwer zu beurteilen. Nach Wöste (Corrbl. des Vereins 
für nd. Sprf. 1877. pg. 87) gehört das Wort, das auch in 
westfäl. Dialekten als hottckiotel u. ä. erscheint, zu ahd. skotto 
mhd. schotte, eine Entwicklung, die an sg. hddcfo, das eine 
Flachssorte bezeichnet, aus ahd. scota (Schade 2 n, 802) ein 
Gegenstück hätte. Im „Freien Grund": hoddo „Schote \ 

rast „rubigo" ahd. rost, sg. wohl unterschieden von röst „cra- 
ticula" ahd. rost und röst „Kuss" ahd ruoz. 

fjgpp „Kopf ahd. chopf. Die alte Bedeutung „Trinkgefass 44 , 
vorliegend in an. l-oppr, hat im Sg. das Diminutiv fo'tppcto 
„Obertasse" bewahrt, cf. engl. cup. 

hroft\) „pfropfen", broffrU „Pfropfreis" zu mhd. pfropfen, ahd. 
pfropfo. Interessant ist die verschiedene Behandlung der p in 
An- und Inlaut. 

rrxpp „Rocken" ahd. roccho. 

Iqx „Loch" ahd. loh. 

fgjl „Vogel" ahd. fogal neben fugal. 

qgln „Kohlen (der Sing, hat Dehnung: qdol) ahd. cholo. 

hgm „Horn" ahd. hom, got. kaum. 

Seit dem 12. Jahrhundert begann auch das aus u durch 
Brechung entstandene o durch /, j eines nachträglich ange- 
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fügten Suffixes umgelautet zu werdeD. Da der sonst im Hd. 
sieb ergebende Umlautvocal ö wie in vielen md. Mundarten 
so auch in dem grb'ssten Teil des siegerländer Sprachgebiets 
unbeliebt war, so trat der entsprechende helle Laut, offenes e 
(e), ein. Nur in Ferndorf und in Freudenberg haben wir ö. 

kesdz „Kosten", nur noch archaistisch für neueres qosdo, mhd. 
koste, kost. 

fres „Frosch", der Umlaut ist wohl durch § bewirkt (cf. äst 

pg. 28), ahd. frosk, 
gnebbo, plur. zu gnqpp ahd. knöpf. 
Sdeckz, plur. zu sdoqq ahd. stoc. 

Die Dehnung des « in offener Silbe führte naturgemäss 
zu ddj offenem langem o-Laut. Der Umlaut davon ist natür- 
lich ftir ö, das sg. nicht stehn kann, ein de. Vor r steht 
dÖ9 und ded. 

Beispiele : 

lad „Schössling", plur. /ab;?, zu ahd. Iota „Schoss", nd. lode 

von ahd. liotan, got. liudan. Schade 2 i, 565. 
ddorr „Dotter" ahd. totoro. 

ydorl f. „Gote", „weiblicher Taufpate" ist das fem. gewordene 

mhd. dimin. gotele „weibliches Patenkind" von ahd. gota, got. 

gudja„ itQtvc." Von diesem Diminutiv ist wieder ein dimin. 

gderlcfu „weibl. Patenkind" gebildet. 
hdos, gew. nur, plur. hdow, bedeutet sg. nur „Strumpf, ahd. 

hosa. 

drdo% „Trog" ahd. troc, nd. trog. Kluge 1 360. 
bddjo „Rogen" ahd. bogo. 

nuiop „mögen" ahd. mugan hat nachträglich Brechung er- 
fahren wie nhd. mögen, 
fdoor „vor", zugleich auch „ftir", also = ahd. fora und furi. 
sdol „Sohle" ahd. sola, ein lat. Lehnwort. 

Den Umlaut zeigen: 

haesche, dimin. zu hdds; 
Idetclw, dimin. zu lad; 

kdelchv, dimin. zu qdol, wovon auch kdelr „Köhler." 
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War schon im Abd. das germ. u durch die alte Brechung 
in seinem Bestand beträchtlich geschmälert worden, so ver- 
schwand es im Sg. als Vertreter von idg. u fast gänzlich. 
Analog der Schwächung des i zu e trat nämlich auch eine 
Senkung des u zu o ein. die im Mnd. ihren Anfang nahm 
und sich auch in md. Gebiete, wie das Siegerland, verbreitete. 
Auch hier wieder hat der rip. und mit ihm der sg. Dialekt 
die Senkung viel consequenter durchgeführt als das Hessische, 
ja sogar strenger als das Nd. selber. Der durch die Senkung 
des u entstehende Vocal ist analog dem Senkungs-^ ein ge- 
schlossenes o. cf. Behaghel. P. G. i, 3. pg. 502; Heinz, pg. 24; 
Wulcker pg. 27. 

Nur in einigen wenigen Fällen hat u der Senkung wider- 
standen. So hielt es sich, wie auch das i 1 vor r -f Consonant: 
hurt „Sitzstange der Hühner' 1 , „Nest" mhd. ahd. hurt „Flecht- 
werk aus Reisig", got. haürds. Dazu wohl lat. crates, 
gr. xaQxaXoQ, idg. Wurzel krt. — Dazu nhd. Hürde und 
Horde, zwischen deren Bedeutungen das sg. Wort etwa in 
der Mitte steht, cf. Kluge * 150. 

durit ahd. durst, got. fjaürstei 

hurdich „schnell" mhd. hurteclich, vielleicht ein roman. Lehnwort. 

urzo (Heinz, pg. 27.) hess. orzcn (Vilm. 420.) „etwas vom Futter 
übrig lassen", vom Vieh gebrauchter Ausdruck, davon nrza 
f. „das Uebriggebliebene." Das Wort gehört wohl zu mhd. 
arte, arte „Zeche", „Rechnung des Wirts über das Verzehrte." 
Interessant wäre dann die sg. Bedeutungsentwicklung, da 
ja urzj gerade das bezeichnet, was nicht verzehrt worden 
ist. Auch ahd. ortön, bei dem o allerdings auffallt, liegt 
seiner Bedeutung nach nicht so fern. Sg. * gegenüber mhd. 
ahd. t dürfte wohl auf suffixalem Einfluss beruhen. Anders 
Vilm. a. a. 0. 

burch „Burg" ahd. bürg, got. baürgs. 

vurm „Wurm" ahd. wurm, got. mürms, skr. Icrmts. Kluge 4 391. 
dum, durm schon mhd. turn, türm nebeneinander. Kluge 4 363. 
qurvl „Kurbel", „Winde" zu ahd. thurba. 

Durch falsche Analogiebildung ist sogar u vor r unorga- 
nisch eingedrungen in 
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urjl „Orgel" ahd oryela neben häufigerm oryana, entl. aus 
mlat. Organum resp. dessen Plural. Kluge 4 253. 

yuryo, gewöhnlieh yurgtälMd, „Kork" entlehnt aus span. corcho, 
das auf lat. cortcx zurückgeht. Das u findet sich übrigens 
schon in ndl. kurk neben kork. 

Der Umlaut dieses vor r erhaltenen u ist für das dumpfe 
ü sieg, ein helles i: 

virslcto, dimin. zu vurzl ahd. wurzala, agls. wyrtuudn (s. pg. 17). 
sirzn „Schürze", davon sirzfi',dl neben surzf< ; <dl „lederne Schürze" 

(Heinz, pg. 26) zu ahd. scurz „kurz" ; vgl. engl. shirt, an. skyr- 

tu „Hemd." 

hirkh „Bürste" mhd. bürste ist auch eingetreten für mhd. 

börste, das sg. fehlt, vgl. ahd. burst. 
birjr „Bürger" zu burch. 
gabirdich „gebürtig" zu (pburt. 

In fursni'i „nagelneu" liegt vielleicht Erhaltung der alten 
Vcrdumpfung von i vor, die sich mbd. findet. (Weinhold. mhd. 
Gr. 1 § 52.). Hier liegt nämlich wahrscheinlich ahd. frisk zu 
gründe, das md. ftrsch, frusch, *fursc7i lautet. Schade 2 i, 22G. 

Auch im Praet. der ablautenden Verben der 3. Klasse mit 
stammschl i essendem r+Consonant ist u im Plur. gesetzmässig 
erhalten: l.Pers. PI. sdurvn, frdurvd von SdfariWj frd&rvc. Dieses 
n ist aber dann sg. auch in den Sing, gedrungen, also 1. Pers. Sg. 
sdurvj frdurr. In der nhd. Schriftspr. ist die Entwicklung um- 
gekehrt, indem hier a, der lautgesetzliche Vokal des Sing, auch 
in den Plural eindrang. Durch Synkope des -de- trat Dehnung 
ein in m'orn, davon Sing, rüor; Inf. ist rä?'<rrn. Der Opt. 
Praet. heisst dementsprechend sdirv, frd'trv, rln\ Im Part. 
Perf. trat regelrecht Brechung ein: y<fsd<>rv3 y frdorw; nur in 
vüdm „geworden" erscheint «, was auf frühe Dehnung schlies- 
sen lässt. 

Wie beim ? das en, so tritt beim n nach rr ein os ein, 
dessen Umlaut wieder r» ist. So in 
gnosrn „knurren" ; 
snodrn „schnurren" mhd. murren; 
ferner auch in dem umgelauteten 
d^drn „dörren", „verdorren", also activ und passiv. 
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Im ferudorfer Dialekt tritt dagegen nach r unter wittgen- 
steinwchem Einfluss stets o y Umlaut e, für u ein : vorzl „Wurzel", 
dim. rerz\clva. 

Im fdf. Dialekt hält sich n wie / auch vor gutturalem 
Nasal, der im Inlaut aus M + Muta entwickelt wurde: 
jasuvo „gesungen" gemsg. gasona; 
jafuna „gefunden" gemsg. fonna; 
unr „unter" ahd. unt-ar, gemsg. onnr; 
hnvrt „hundert" gemsg. honnrt. 

Im Auslaut, wo die Muta hinter n sich hält, tritt auch 
fdf. die Senkung ein: hont „Hund", ronl „rund." 

Der Umlaut dieses fdf. u ist natürlich das dort beliebte 
ü: füv Opt. Pract. zu fine gemsg. fenn zu feanm „finden." 

Vor 0 hält sich u auch in andern Gebieten des Sieger- 
lands: 

luv „Lunge" ahd. htngun. 

ruv „Klinge" mhd. runge, got. hrugga „Stab." 

zun „Zunge" ahd. zunga, got. tuggö. 

IJmlautvocal ist natürlich ?': 
galin „die (edlern) Eingeweide" wie bair. gelang (Schindler 

ii, 484.), mhd. gehinge. Schade? i, 207. 
zinVii „züngeln", abgeleitet von zun. 

In andern Wörtern tritt dagegen vor » die Senkung des 
n ein: 

jon „Junge", fdf. jiw; mhd. junc, got. juggs ist das zugehörige 
Adj., das sg. jnnk lautet. 

don f. „Butterbrot" ist auch hess. bekannt (Vilm. pg. 80. 478.). 
Es wird von Bech (Beitr. zu Vilm. pg. V) unter Hinweis auf 
das mhd. daz begoßen bröt aut mhd. hinge „irrigatio" von 
tungen „irrigare* zurückgeführt. Es dann also ein „ge- 
düngtes" d. h. ein mit Butter, Honig oder Kraut bestrichenes 
Brot. 

hovr „Hunger" ahd. hungar, got. hührus für *hunhrns (verb. 
huggrjan). 

Fernere Beispiele pg. 48. 

Endlich wird urspr. u im Sg. meist auch durch folgendes 
qq vor Schwächung bewahrt: 
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gluqqa „Bruthenne" mhd. hhickc. Davon das vb. (jluxi), adj. 

(jluxich. 
juqqa Jucken" ahd. jucchen. 

yuqqd mhd. gucken, daneben steht das mehr nd. luqqa; alts. 
locön, engl, hol', ndl. Ingen sind verwandt; luqq heisst der 
erste Resuch der Freundinnen bei einer Wöchnerin, wobei 
das neugeborene Kind in Augenschein genommen wird. 

mech snqqrt „der Frost Uberläuft mich"; vgl. mhd. schicken 
neben Schoden Schade 2 n, 773. 

zuqqr mhd. zucker ist ein span. Lehnwort. 

Vereinzelt ist n erhalten in jntt „Jude". Hier mag sehr 
früh Dehnung eingetreten sein, worauf dann n gesetzmässig 
zu n verkürzt wurde. 

Vor allen Übrigen Consonanten tritt regelmässig die Senkung 
des n zu o ein: 

Unit „zart", „jung", entspricht mhd. hlnt „nackt", „bloss", nd. 
Hütt. In der Schriftsprache ist das Wort bewahrt in blut- 
arm, blutjung, cf. Heinz. Wb. 27. 

doddl „Klex" wie nhd. TUM (Kluge* 363) ist ohne Umlaut 
abgeleitet von ahd. tntta, mhd. tutte. 

soddr „Pfeifenschmiere", „Satter", gehört wohl zu mhd. satteren 
„im Kochen überwallen", ferner mhd. sndel, sudeln, ahd. sutt, 
md. sudde „heisse Quelle". Stellt sich soddr zu dieser Wurzel, 
so hat es nichts zu tun mit agls. söt, an. söt und slav. 
Wörtern, so schön auch seine Bedeutung zu lett. södeji, sodri 
„Kuss", „Tabaksöl" stimmen mag. (Schade 2 n, 845.). Zu 
dieser Wurzel gehört wohl auch sg. sorrl „Jauche" aus 
*soÖel, das genau einem mhd. sndel entspräche. 

botzo „Hose" entspricht wobl mhd. butze „Larve", blitzen „aus- 
kleiden", „ aufscbmttcken " (Schade 2 i, 03). Auch schwz. 
butzen „Obstkerngehäuse" gehört wohl hierher. Vielleicht 
steht das Wort auch in irgend welcher Beziehung zu frz. 
botte. Dem Dental in botzv entspricht Guttural in uhd. dial. 
buchse. Kluge* 48. vgl. Heinz, pg. 70. Wb. 32. 

brgst ahd. brüst, got. brusts. 

noz,x „Nuss" ahd. nuz. 

qobbr „Kupfer" ahd. chupfar. 
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haß „Hüfte" wie ahd. huf zu nhd. Hüfte. 

(ßoft „Kluft" wie mhd. Muß. Daneben haben wir in füorgloß 

„Feuerzange" eine Bedeutung, die an das ahd. chluft „forceps", 

„Schere" erinnert. 
frnyt, (nur im Sgl. collectiv gebr.), „Feldfruchte", ahd. fruht, 

vielleicht ein lat. Lehnwort. 
ödajnt „ungezogen", dazu odoyt „Taugenichts", von mhd. un- 

tugmt. 

groln, plur., „Locken", davon grallich „lockig", die uuumgelautete 
Form zu mhd. kriille, vgl. mnd. crul „erispus", davon dimin. 
md. crullit. Schade« i, 517. Vilm. 227. 

allrn, ein specifisch sg. Wort, „Boden", „Söller des Hauses", 
macht Schwierigkeiten. Es ist wohl eine Zusammensetzung 
von mhd. nltcr, aus lat. ultra entlehnt (Schade 2 u, 99G), und 
dem oben (pg. 24) besprochenen cm, alid. arm „Flur", be- 
deutet demnach „oberer Hausflur". In Siegen -Stadt steht 
dafür laih (s. unter au). 

hall) in dem Ausdruck hcot ih halb färn „nachtwandeln", 
einer auf altem Aberglauben beruhenden Redensart, ist sehr 
interessant. Es ist wohl euphemistische Bezeichnung flir 
das mhd. unholt, ahd. unhold. Got. nnhul/ja, nnhulpö, ahd. 
unholda zeigen noch die Bedeutung des Dämonischen. (Jac. 
Grimm, dt. Mythol. 2 pg. 942.). Dem sg. euphemist. hall? ent- 
spricht genau griech. ^vgtruhc. Anders Vilm. 137. Schmidt 73. 

ramp „zweirädriger Karren mit rumpfartigem Kasten", (vgl. 
Schiffcrumpf), mhd. rnmph, ndl. romp. Heinz, pg. 77. 

qamp „tiefe Schüssel", „tiefe Stelle eines Baches", mhd. nhd. 
lumpf agls. cumh. Kluge 4 194. 

bddomb* „dumpf*, steht ndl. dompig am nächsten, mhd. dumpfen. 

hont „Hund" ahd. hunt, got, hunds. 

onnrn „Nachmittag", ein dialekt. weit verbreitetes Wort (Heinz. 
111; Schmidt 128. Vilm. 428.), ahd. untarn, mhd. andern. 
Schade 2 n, 1051. 

slanlc „Schlund", „Kehle" zu nhd. schlingen, sg. shpm, wie ahd. 

mhd. sinnt zu mhd. slindm. vgl. Kluge 4 307. 
glaub „Krug" wird von Heinz. 92 von sg. glena, gleom „klingen" 

abgeleitet, ob mit Recht, muss dahingestellt bleiben 
hraol, nur noch erhalten in der Verbindung n brgvl südrmös, 
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da man das Sauerkraut auswringt. wenn man es zum Kochen 
aus dem Fass nimmt, worin es eingemacht war. Es ist also 
abgeleitet von sg. bresv9 (s. pg. 38.) und entspricht ahd. wrun- 
gel, welches „süsse dickgemachte Milch, aus der die Molken 
ausgewrungen sind" bezeichnet. Schade 2 n, 1206. Heinz. 
Wb. 38. 

horrl „Windel" mit verengerter Bedeutung zu mhd. hudet 
„Fetzen", „Lappen" (Schade* i, 427). cf. Vilm. 177. 

Der Umlaut dieses durch Senkung aus n enstandenen o 
ist, da ö sg. nicht stehn kann, ein e. Die Dialekte von Freuden- 
berg und Ferndorf haben hier natürlich ö. 

Beispiele: 

petz hat wie ahd. pfuzzi, ndl. put, agls. pytt, die Bedeutung 
des alten lateinischen Stammworts jmteus „Brunnen" be- 
wahrt. Meist hat die Bedeutung die Verengerung „Zieh- 
brunnen". Davon petw „Wasser aus dem Brunnen ziehu". 

reiche „männl. Hund" ahd. rudo, hrudeo, agls. ryppa. 

kerrl „Kittel" ist vielleicht als Diminutiv zu mhd. kutte zu 
fassen, so dass md. Uttel für *hittd stände und mit agls. 
cyrtcl, an. kyrtelt nichts gemein hätte. (Kluge 4 171.) Man 
vgl. das mhd. dimin. kütU (Schade 2 1, 529.). Auffällig bleibt 
nur der Genuswechsel, der aber auch sonst bei Diminutiven 
vorkommt. So in dem von Heinz, pg. 26 citirten masc. Kose- 
wort jevl, dimin. zu jov, wie auch in dein pg. 43 besprochenen 
fem. ydbrt. 

evr „Uber" ahd. ubir, ubar. 

hell] „Haufen" entspricht dem bair. hübet, mhd. hübet, hübet 
(Kluge 4 148; Schade 2 i, 427.) Ohne Umlaut ist sg. hobbt 
„holprige Stelle" mhd. Imbet, höbet, wovon adj. hobbltich ge- 
bildet ist. 

reeko „Rücken" ahd. hrucM, agls. hrycg. 

fetvöz, „niedriger Korb aus Eichenschienen", hess. fütlfas, fött- 
ivcs, Vilmar 111; Heinz. 63. Es entspricht as. fultfut (Hei. 4530) 
„Krug", „Flasche", dessen erster Bestandteil das as. füll 
„Becher", „Krug" ist. cf. Schade 2 i, 231. Anders Bech 
Beitr. pg. VII. 

selzo „Sülze" mhd. sülze, sutze, ahd. sutza, as. sultia „Salzwasser". 
Der Stamm zeigt die Tiefstufe st- zur Wurzel von Satz, st. 

4 
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bembr „grosser Krug oder Kessel", daneben das nicht timge- 
lautete bombos, engl, bumpcr. Heinz, pg. 77; Wb. 16. 

remm onn d{>mm „weit und breit", wozu Heinz, pg. 26 das mekl. 
üm und dum beibringt, zeigt Umlaut des um wie mhd. iimbe, 
ahd. unibi. Das d des letzten Wortes ist ganz unorganisch 
herübergenommen von dem d des Wortes und, das sich 
auf diese Weise gerettet hat. Begünstigt wurde diese Herübor- 
nahme dadurch, dass sg. mm das d assimilirt hat, Wir haben 
eine ähnliche noch viel auffallendere Erscheinung in dem 
Gruss gonaovnt „guten Abend", das zu ncwvnt abgekürzt wird, 
als ob die Bestandteile *go und *näbvnt wären. 

hmv „Rauchfang" ist ein dunkles Wort. Es stellt sich viel- 
leicht zu got. haüri „Kohlenfeuer", ,.Kohl<>", an. (dicht.) 
hyrr „Feuer", doch bleibt es auffällig, das u vor r hier ge- 
schwächt wäre. 

• 

Selten tritt, veranlasst meistens durch ausgefallenen Nasal, 
Dehnung des ursprünglichen u ein. Als Dehnungsvocal ergibt 
sich o, umgelautet c: 

blich „Oel" mhd. Öl, olc ahd. olei, oli, as. ölig. Weinh., mhd. 
Gr. i § 220. 

mcl „Mühle", urk. noch die unumgelauteten Formen molc (sg. 
Uk. 130) und molcn (167), mhd. mnl, ahd. midi 

keml „Kümmel" ahd. chumil. 

so „Sohn", selten gebraucht, ahd. sunn, got. sunus. vgl. ndl. zoon. 
döst „Dunst" ahd. tunist, agls. dnst. 

be „Decke des Zimmers" mhd. bün, bünc. Die Bedeutung 
„Decke" kennt auch das Schweizerische. Kluge 4 46. Heinz. 
Wb. 12. 

vftlt „Talg", „Unschlitt" mhd. unslit, inslit, danebeu schon nnsclt, 
Insdt. Hess. nd. unyel entspricht das im nördl. Siegerland 
übliche ool. Kluge 4 365. 

Vor stammschliessendem Nasal tritt im Sg. die Brechung 
des n zu o nicht ein; der sg. Dialekt hat somit die im Mhd. 
geltenden Lantverhältnisse bewahrt. Wir finden also nur die 
Schwächung zu o und haben damit denselben Laut wie in 
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der nhd. Schriftsprache, der jedoch hier eine andre Entwick- 
lungsstufe darstellt : 
sonn „Sonne" ahd. sunna, got. sunnö. 
sommr „Sommer" ahd. sumar. 
fromm „fromm" zu ahd. fruma „Nutzen". 
qonn „können", ohne Umlaut, wie mhd. hinnen, ahd. ehunnan, 

got. hinnan. 
sgnnrn „sondern" mhd. suntern. 

Dieselbe Lautstufe haben wir sg. wie im ganzen Ripua- 
rischen auch vor gedecktem / (Heinz, pg. 28.) : 
höh ahd. höh. 
volJcd ahd. wolcha. 
folk ahd. folc. 

doli „die untersten stärksten Aeste eines Baumes, da wo der 
Stamm sich zu verzweigen anfangt" muss auf ein wohl urspr. 
nd. dull zurUckgehn (Kluge 4 56.); cf. ahd. toldo, mhd. tolde 
und ahd. tola „racemus", vgl. auch hess. dolle (Vilm. 75.), 
westerw. doli (Schmidt 4G.). Heinz, pg. 112 gibt die Bedeu- 
tung ungenau an. 

doli ahd. toi. 

vonn aus *voln ahd. wollan, wellan. 

Im Mittelbinnendeutschen bestand die Neigung u und o 
in gewissen Wörtern wechseln zu lassen. (Weinhold, mhd. Gr. 2 
§§ 59, 63, 74.) Die Wirkungen dieses Wechsels zeigen sich 
auch im Sg., daher entspricht oft sg. Brechungsvokal (o) nhd. 
nicht gebrochenem Vocal und umgekehrt. 

So haben wir sg. Brechung in: 
flox „Flug" ahd. fing, 
qojl „Kugel" mhd. kugel, ndl. logcl. 
zqqip „zucken" ahd. zucchcn und zocchon, nd. tokJccn, 
sbdodr „Spur" mhd. spur und spor. 
fäbor „Furche" ahd. furuh, ndl. voor. 

Andrerseits haben wir im Sg. den Senkungsvocal in: 
voy? „Woche" ahd. wohha. 

born „Brunnen" ahd. brunno. Das nd. Born ist im Hd. poe- 
tisches Wort geworden. 

4* 
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drostl „ Drossel " mhd. drostel, agls. prostie „merula". Kluge 4 CO. 
Daneben mhd. droschet, ahd. dröscela. 

Offenbar eine Zwischenstufe zwischen o und o. ein Ueber- 
gangsstadium von dem gesenkten zu dem gebrochenen m, liegt 
vor in einem ob, dass sich zuweilen für germ. u einstellt. 
Charakteristisch ist dabei, dass dieser Laut sich besonders gern 
in der Dehnung, als ob, zeigt. Das erklärt sich daraus, dass 
die Dehnung der Brechung länger Widerstand leisten konnte 
als der einfache Vocal. 

Interessant ist hier die Behandlung des ahd. holon im Sg., 
denn wir finden die drei möglichen Formen nebeneinander, 
also holn, hodln und holn. 

Sonst haben wir od resp. ob in 
oossd „Ochs" ahd. ohso, got. aülisa. 
Iöbvb „loben" ahd. lobön. 
öbvb „oben" ahd. obana, got. ufana. 
öbvb „Ofen" ahd. ovan, got. aühns. 
Uof „Hof" ahd. hof. 
gröof „grob" ahd. grob. 

Der Umlaut dieses od resp. ob ist natürlich cb resp. vb\ 
{'osschd, dimin. zu obssb. 

edvlcho, dimin. zu öbvb, mit zwei Diminutivsuffixen. 

Zieht man die nhd. Lautverhältnisse in Vergleich, so ge- 
staltet sich die Entwicklung von germ. u im Sg. am eigen- 
artigsten bei den ablautenden Verben der dritten und vierten 
Klasse. 

Zunächst ist die im Hd. nach der mhd. Zeit eingetretene 
Brechung von u unterblieben bei den Verben mit stammschliessen- 
dem Nasal. Hier trat im Sg. nur die Senkung des u zu o ein. 
(pg. 50). Dadurch erhalten wir bei der dritten ablautenden 
Klasse zwar gleichen Laut (o), doch nicht die gleiche Entwick- 
lungsstufe im Part. Perf. vor geminirtem Nasal : sg. gdronn nhd. 
geronnen ; sg. gdsvommo nhd. geschtvommen etc. Hier hat also 
das Sg., abgesehen von der Schwächung des u, die mhd. Ver- 
hältnisse bewahrt. 

Die Verba mit stammschliessendem Nasal + Cons. zeigen 
schriftsprachlich im Part. Perf. zwar dieselbe Lautstufe wie 
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im Sg., doch nicht gleichen Laut, dort u, hier o: sg. gasond 
nhd. gesungen ; sg. fnnno nhd. gefunden. 

Gleicher Vocal tritt wieder ein im Part. Perf. vor Z+Cons., 
das nhd. die Brechung nicht hindert, wohl aber im sg. Dialekt: 
sg. gjyolh nhd. gegolten ; sg. gjsvoln nhd. geschwollen ; sg. gs- 
Iwlft nhd. geholfen. 

Sowohl die Schriftsprache als auch das Sg. haben Brechung 
des u im Part, vor r + Cons.: sg. govgrfo nhd. geworfen; sg. 
gjsdorva nhd. gestorben. 

Ebenso ist vor allen andern Consonanten Brechung ein- 
getreten : sg. gofQxdv nhd. gefochten. 

Noch auffallender gestalten sich die Verhältnisse der dritten 
ablautenden Klasse im Praeteritum. In der Schriftsprache ist 
hier der Stammvocal des Singulars auch im Plural zur Herr- 
schaft gelangt: im Sg. ist umgekehrt der Vocal des Plurals 
auch in den Singular eingedrungen. Während wir also in der 
Schriftsprache durchgängig im Praet. a haben, zeigt der sg. 
Dialekt, da ja die Brechung hier ausgeschlossen ist, Uberall 
gleichmässig o, vor r aber (s. pg. 44) u: sg. svomm, so», half 
vurf gegenüber schriftspr. schwamm, sang, half warf. 

Bei den Verben der vierten ablautenden Klasse kann hier 
nur das Part. Perf. in Betracht kommen. Es zeigt sg. wie 
schon mhd. den Brechungsvocal : gdbroxo mhd. gebrochen; drgffb 
mhd. getroffen. Nur vor Nasal scheint sg. die Brechung nicht 
eingetreten zu sein, obwohl sie hier schon das Ahd. hat: ga- 
nommd ahd. ginoman. 

Die Verba der zweiten ablautenden Klasse zeigen auch 
sg. überall den Brechungsvocal im Part. Perf. So sg. gzrqx-i 
nhd. gerocJien, sg. gJso^j nhd. geschossen, sg. gjlddj,) nhd. ge- 
logen, sg. gjfrdujrn nhd. gefroren, sg. gebdorj nhd. geboten. 

Im Praet. ist hier sg. wie auch schriftspr. der Vocal des 
Singulars auch im Plural herrschend geworden. 
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Das westgerm. ä steht im Allgemeinen für nrgerm. de. 
Der Uebergang dieses de zu ä vollzog sich jedoch sehr früh 
und war nach Behaghel (P. G. I, 3, pg. 562) unVs Jahr 1000 
überall abgeschlossen. 

Heute ist das urspr. ä in den meisten nd. und md. Mund- 
arten streng geschieden von dem durch Dehnung aus germ. a 
hervorgegangenen langen a-Vocal. Diese Differenzirung ge- 
schieht in der Weise, dass urspr. ä nach o hin verdampft wird, 
(cf. Weinhold, mhd. Gr. 1 § 56). Im Ndfrk. zeigt sich diese 
Verdumpfung schon in den iiitesten Zeiten, ja hier tritt völlig 
der ö-Laut ein. (Behaghel a. a. 0.). In späterer Zeit ist die 
Verdumpfung, wie es scheint, von Osten nach Westen fort- 
schreitend. Am schwächsten ist sie im Nd., das ja auch sonst 
seine Vorliebe für reines a beweist. (Behaghel P. G. I, 3, 566.) 

Der siegerländer Dialekt nimmt hier eine vermittelnde 
Stellung ein. Er verdumpft zum Unterschied von dem neuen 
Dehnungs-a das alte ä und trennt sich dadurch von den meisten 
rip. Dialekten, er geht aber in dieser Verdumpfung nicht so 
weit wie sein östlicher Nachbar, der hessische Dialekt, der für 
altes d reines ö eintreten lässt Immerhin treibt auch das Sg. 
die Verdumpfung des d so weit, dass es mit dem verlängerten 
aus u entstandenen Brechungs-p, das in entgegengesetzter Rich- 
tung sich entwickelt, zusammentrifft und völlig übereinstimmt. 
Heinz, pg. 30. 

Beispiele: 

vddt „Kleidung", „Staat" hess. wöt, mhd. abd. tcät 
rdÖT, „Honigwabe", hess röss (Vilm. 330), entspricht mhd. ahd. 
rdz,e. Das Wort findet sich auch sonst in nhd. Mundarten, ausser 
im Hess, in der Eifel als räzcn (From. VI, 17), bair. hungräz 
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(Schindler III, 125). Anord. haben wir rata, ndl. raat, ho- 
ningraat. Die Grundbedeutung der Wurzel ist wohl „in Zellen 
oder Maschen eingeteilt" und dann weder lat. radiiis (Frisch 
II, 127; Weig. II, 511) noch auch lat. crates (Jac. Grimm 
bei Haupt VIII, 421), sondern mit Diez (Wb.IP, pg. 411) lat. 
retc hierherzuziehn. Schade * II, 703; Kluge 4 284. 

dos „Aas", auch Schimpfwort, mhd. ahd. ds. Davon das comp. 
sinndos „Schindaas". 

mdds „Masche", mhd. mäsche, ahd. mäsca haben noch das a, 
welches nhd. verkürzt ist. 

ot vdostrt „es ist ein Unwetter" ist Intensitivum zu ahd. iväz,cn, 
iväz,an „stoss- und ruckweise blasen"; vgl. noch besonders 
ahd. wäz,-gewitere „Sturmwetter", wäz, „starkes Wehen". 
Schade 1 II, 1105. Schmidt 333 f. 

saof „Schaf ahd. scäf. 

dovyt „Abend", wohl Part, zu ahd. oben „sinken". 
Juw% „Haken" ahd. häko. 

bdbyt „Schmutz", auch eine Schelte, schles. locht, zu mhd. 

bäht „Unrat", „Kot." Schade J I, 36. Hz. Wb. 29. 
grtio „Krähe" (selten) mhd. krä, ahd. chrä neben chräia, agls. 

cräue. 

sdrddl selten „Strahl", meist „Streifen", mhd. sträl, ahd. sträla. 
sbrddl „Star", ein nd. Wort, nach as. sprä gebildet, vgl. nhd. 
mundartl. Sprehc, nd. spre. Kluge 4 335. 

modln «malen" ahd. mdlon, got. meljan, streng geschieden von 

maln „mahlen" ahd. malan, got. malan. 
hdöor ahd. bära „Bahre". Heinz. Wb. 28. 

ddd „da" mhd. da, dar, ahd. ddr. Daneben steht eine Form 
mit anlautendem l, sg. läo, mit der hinweisenden Bedeutung 
des franz. lä. Vielleicht beruht daher das l auf franz. Ein- 
fluss, was dadurch bestätigt wird, dass die sg. Pronomina flir 
die verlornen dieser und jener genau nach franz. Muster ge- 
bildet sind: hedäe aus he und dde „dieser" (celni-ci) und 
lodde aus lad und dde „jener" (celui-la.) 

ärdom „Linie auf der Schiefertafel", auch „kleine (meist mit 
dem Fuss gezogene) Furche" entspricht lautlich an. skrdma 
„Wunde", nicht aber mhd. schräm. 

brdbmbr „Brombeere" mhd. brämber, ahd. brämber i (s. unter den 
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Compos.). Daneben steht sg. ein brdoml entsprach, ahd. brämal. 
Heinz. Wb. 38. 

maotit „Mond" mhd. mäne, ahd. mäno. Schon mhd. finden wir 
die Nebenformen münde, mdnt Dasselbe Wort vertritt sg. 
auch das mhd. mdnöt, 

jdd „Jahn", sonst nhd. mit der Bedeutung „Reihe gemähten 
Getreides", bedeutet sg. die von jemand bearbeitete Strecke 
Hanberg, welche gewöhnlich in einem langen, schmalen 
Streifen besteht. Ueber die Ableitung des Wortes vgl. 
Kluge * 153. 

ydd „gehn" (ebenso sdao „stehn") entspricht dem ahd. gän, 
während hess. ge auf ahd. gm beruht. Weinhold, mhd. Gr. 1 
§ 340. Heinz, pg. 30. 

Sg. do steht, wie mhd. «, auch für ahd. äo, welches im 

Auslaut für inlautendes äw eintrat, wo die nhd. Schriftsprache 

gewöhnlich au hat: 

grdo „grau" mhd. grä, ahd. grdo, flect. grdiver. 

Udo „blau" mhd. IIa, ahd. Udo (Uäwer). 

päd „Pfau" wftxiLpfäwe, ahd. pfäwo, agls. päwa und ped. 

srdo „mager", westerw. schrä „hässlich", bedeutet wohl ur- 
sprünglich „eingeschrumpft" und stellt sich zu an. skrd 
„getrocknete Tierhaut"; vgL ahd. scrötan, Schade 2 n. 807. 
Vilm 3(39 f. 

In gldov „Klaue" hat sich im Gegensatz zu mhd. kla 
das to erhalten wie in der mhd. Nebenform Mäwe zu ahd. 
chläwa. 

Auf dem Einfluss des durch Contraction hinter das a ge- 
tretenen r beruht wohl das do in sg. aon- „Aehre", einem Wort, 
das auch dadurch auffällt, dass es keinen Umlaut hat, während 
doch im Ahd. die unumgelautete Form ahir obd., das umge- 
lautete fhir frk. ist. 

Ebenso auffällig ist sg. ydol „bitter schmeckend", das zwar 
mit hess. gol (Vilm. 13), nicht aber mit ndl. gal, ahd. gallo 
lautlich Ubereinstimmt. 

Andrerseits erhalten wir für erwartetes do sg. ein ä in 
krd^.t „unreifes Obst essen" mhd. quäken „schmausen". Die 
Bedeutung des czech. Stammworts kvas (Jac. Grimm Gr. i\ 169) 
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zeigt schon die Nuance des sg. Wortes, es bedeutet nämlich 
„Sauerteig", „saurer Trank", cf. Schade 2 ir, 093. 

Eine merkwürdige Differenzirung hat stattgehabt in sg. 
blastr „Strassenpflaster" und blaostr „ Wundpflaster u , mhd. nur 
Pflaster, ahd. pflastar, entlehnt aus griech. 'efuikaoTQov. cf. 
Kluge » 261. 

In Uebereinstimmung mit der Schriftsprache ist bei den 
Verben der vierten und fünften ablautenden Klassen das laut- 
gesetzliche ab des Plurals auch im Singular des Praeteritums 
zur Herrschaft gelangt. So sg. ndbm, pl. ndbmo ahd. nam, 
nämum ; sg. mdoz,, pl. nuwzp ahd. maz, mäzum etc. 

Fast nie tritt sg. Verkürzung des urspr. ä ein. Meistens 
bleibt auch da, wo dieselbe in der Schriftsprache eintrat, die 
Länge im Sg. unversehrt erhalten. So in: bldbdrn „Blattern", 
ldÖ2,d „lassen", braoxtfo „brachte", gzdadyt „gedacht". 

Verkürzt wurde ab nur in 
jommr „Jammer" mhd. jämer, ahd. jämar, sowie in dem ad- 
verbialen 

ovorr? „nicht wahr?" genau so gebraucht wie das obd. gelt? 
In dieser zusammengesetzten Partikel liegt als zweiter Be- 
standteil wohl zweifellos das ahd. neutr. war (Schade 2 ir, 
1094) zu gründe, dem irgend eine nicht mehr erkennbare Par- 
tikel oder gar Verbal form vorangeht. 

Der Umlaut des ä findet in den Denkmälern erst spät, 
allgemein erst im 12. Jahrhundert, seine Bezeichnung. Es 
ist dies wohl ans der relativen Festigkeit des langen Vocals 
zu erklären, die viel grösser war als die der kurzen Vocale. 
Da es ein Umlaut nach Analogie ist, so dürfen wir uns nicht 
wundern, dass er zuerst in den ndfrk. Psalmen (Behaghel P. G. 
i, 3, 563.) und md. viel früher eintritt als obd. (Weinhold, mhd. 
Gr. 1 §67; kl. mhd. Gr. 2 § 33.). 

Der Laut wert des Umlaut vocals war in mhd. Zeit, wie 
die Schreibungen der Denkmäler zeigen, im Md. und Obd. ver- 
schieden. Im Md. war er geschlossenes 6 (Weinhold, mhd. 
Gr. 1 § 67), während das Obd. schon damals einen sehr offenen 
d'-Laut zeigte, der heute zum Teil zum vollen ä zurückgekehrt 
ist. (Weinhold, mhd. Gr. » § 61.), 
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In nhd. Zeit scheint sieh auch nid. der Unilautvocal dem d 
wieder zu nähern. 80 erhalten wir im Sg. ein «c, offenen 
langen e-Laut, der genau jenem de entspricht, welches als Um- 
lautvocal des gedehnten q eintrat. Es fallen demnach diese 
beiden Umlautvocale ebenso zusammen wie ihre Grund vocale. 

Beispiele: 

grdez,) „eigensinnig weinen" (Heinz, pg. 31.) zu mhd. gräz,m 
„leidenschaftlich erregt sein", got. gretan „weinen", agls. 
grwtan, grcotan, an. grata. Daneben ein Stamm mit kurzem 
a in mhd. adj. graz, „zornig*', subst. „Leidenschaftlichkeit." 

gndcrich „gnädig" von ahd. gindäa. 

hdesto „Thttrhaken" agls. hatsp, kwps. Vielleicht ist in mhd. 

haspc, ahd. Kospa ein ä anzusetzen. 
Sdefr „Schäfer" von sdof. 

hdebo „sichelartiges Instrument für die Haubergsarbeit", auch 
obd. linden sich Formen mit ä wie schwäb. hdp (höp)\ so er- 
gibt sieh mhd. hupe, ahd. lidppa. Daneben Formen mit a in 
mhd. hcppe, ahd. heppa. Kluge 4 144; Schade 2 1, 372. 

gdc Jähe", „steil" mhd. gaehe, ahd. gdhi Die alte Bedeutung 
„plötzlieh" liegt noch vor im sg. gdehgar „Heisshunger". 
Heinz, pg. 84. 

bete „bähen", „warme Aufschläge machen" zu mhd. ham, baejen, 
ahd. bdjnn, bdan. 

bdexc „laut schreien" (vom Weinen kleiner Kinder) ist Inten- 
sitivbildung zu ahd. bägan „zanken", mhd. bögen, nhd. mund- 
artl. bägern. Kluge 4 10. Heinz. Wb. 9. 

sdeml „Schemel" mhd. schcmcl, schämel, ahd. scdmal ist ein 
Lehnwort aus lat. scamcllum, wo a in vulgärer Aussprache 
lang gesprochen wurde. 

Sbdench-J, dimin. von 5600, besonders gebräuchlich in sdricMbdenciu 
„Streichholz". 

sdeor „Schere" ahd. scari, wahrscheinlich Pluralbildung zu sedr. 
cf. Kluge 4 299. 

mdcorich „märchenhaft", „ausserordentlich", mhd. maere, ahd. 
mdri „glänzend", „herrlich" von ahd. mdri „Märchen". 
In hdes „sehniger Teil an den Heinen des Schlachtviehs" 
muss sehr früh nach Ausfall des h Dehnung des urspr. a zu 
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u eingetreten sein. Es entspricht mhd. hahse, hehse und viele 
mundartlichen Bezeichnungen des Nhd. Schade 2 r, 364. 

Einen merkwürdigen Wandel von e zu ä weisen schon in 
mhd. Zeit, und zwar besonders im Md., Praet. und Part, der 
beiden Verba keren und leren auf, indem sie karte, gekart und 
larte, gelart bilden. (Weinhold, mhd. Gr. 1 §§ 60, 56.). Weinhold 
schliesst aus den Reimen, dass ä in diesen Formen zu a ge- 
kürzt worden sei. Dass sich aber, im Volksmund wenigstens, 
die alten Formen mit ä erhalten haben, lehrt die sg. Mund- 
art. Hier haben wir zu Jcdforn die Formern qaozrdd, gjqaowt, 
qäbor „Kehre" (cf. Heinz, pg. 31.). frqäoort „verkehrt", auch 
„übelgelaunt", „launisch % von hiedrn, welches, wie schon mhd. 
leren das got. laisjan, ahd. lerran und ahd. lernen in sich ver- 
einigt, die Bildungen laddrdo, golmart, laditr „Lehre", und zwar 
sind diese Formen ausschliesslich im Gebrauch. 

Wohl zu unterscheiden von kaeom ist sg. kedrn „fegen", 
durch Dehnung des Stammvocals aus ahd. kerren, mhd. kern 
hervorgegangen. Contamination beider Verben ist eingetreten 
in bdkcorn „bekehren", welches im Infinitiv zu keorn gestellt 
wurde. Es lässt dies wohl auf Entlehnung des Wortes aus 
der Schriftsprache schliessen. Im Part, und Praet. stehn beide 
Bildungen tokfonh, tokfort und toqadordo, bjqabort neben einander; 
die letztern Formen werden endlich noch häufig in beqÖJrdv, 
bjqdjrt entstellt, vielleicht in Anlehnung an Formen wie hoordo 
zu heorn. 

Das germ. e. 

Das germ. e, dem auch got. ein e entspricht, ist ein ver- 
hältnismässig sehr seltener Laut. Einen kleinen Zuwachs er- 
hielt sein Bestand durch einige lat. Lehnwörter. (Behaghel 
P. G. i, 3, pg. 563.). 

Im Nd. blieb e in and. Zeit unversehrt erhalten, eine Aus- 
nahme scheint nur das Ndfrk. gemacht zu haben, dass ie dafür 
eintreten liess. Später Hessen auch die meisten andern nd. 
Mundarten e nicht unverändert, sondern diphthongirten es zu 
ei. Nur einige Dialekte der Nordseeküste haben e bis heute 
bewahrt. 
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Im Hd. wird zunächst im 8. Jahrhundert e in der Schrift 
diphthongirt zu ea, welches sich dann in ahd. Zeit ttber ia zu 
ie entwickelt, das im Mhd. das allein herrschende ist. (Wein- 
hold, nihil. Gr. 1 §111; kl. mhd. Gr. 2 § 30.). 

Dieses ie resp. / zeigen nun meistens auch die sg. Urkunden. 
So steht h"t in 130, 140, 147 etc., hie in 266 u. a. Aber dieses 
ie müssen wir auf Rechnung der mhd. Urkundensprache setzen, 
in dem Munde des Volkes erhielt sich wie sonst rip. so auch 
sg. das germ. c unversehrt bis auf den heutigen Tag. Auch 
aus den Urkunden ist es noch nicht ganz verschwunden, denn 
wir haben hee sowohl in sg. Uk. 207 als auch in 288. Wiederum 
haben wir hier ein Beispiel, dass das sg. -rip. Idiom eine 
seiner nd. Eigentümlichkeiten besser bewahrt hat als das Nd. 
selbst. Eine Annahme, dass in mhd. Zeit ie im 8g. einmal 
vorhanden war, später aber wieder dem e wich, erscheint mir 
undenkbar, (cf. 0). 

Die wenig zahlreichen Beispiele sind: 
he „hier' mhd. hie, hier, ahd. hiar, hcar, agls. her, as. hier, hir, 
her, got. her. Aus dem md. hi erklären sich urk. Formen wie 
hiiubcr (sg. Uk. 305), hihi (193). 

Fast verdrängt durch das der Schriftsprache entstammende 
vi ist sg. ve, das vielleicht der direkte Nachfolger des got. 
Instrumentalis he ist. Solche Instrumentalformen sind wohl 
auch das ahd. ivea und tcia, die später zusammenfielen mit 
dem dem got. hdica entsprechenden ahd. luv eo. Das sg. Wort 
kann nicht Nachfolger jenes got. hdiva sein, denn es müsste 
dann, wie wir beim ai sehn werden, wenigstens im östl. 
Siegerland *wv lauten. Ebenso wenig entspricht auch sg. ve 
dem gemmd. we (Schade - 1, 438.), dessen e seinerseits nicht 
auf urspr. e beruhen kann. Wir müssen also wohl in dem sg. 
rc einen letzten liest des alten Instrumentalis annehmen. 
Auf urspr. e deuten auch die Schreibungen der sg. Urkunden: 
tri (110), wer (288). 

Ein vor der hochdeutschen Diphthongirung von e herüber- 
genommenes lat. Lehnwort ist das Wort Brief, sg. href, lat. 
neutr. breee, in vulgärlat. Aussprache breve entsprechend. Ahd. 
haben wir briaf, brief as. href. Die sg. Urkunden hal)en 
meistens ie (*): briebe (H24), brtf (195), bnfe (208) etc.. daneben 
jedoch auch /': brif (130; 147), bryff (301), endlich auch e: 
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breff (152). In den Formen hreyf (191 ; 269), hreif (151) liegt 
wohl die in den sg. Urkunden sehr häutig gebrauchte nd. 
Schreibung von Diphthong für langen Vocal vor (cf. Behaghel P. G. 
i, 3, pg. 565.). Wir hätten also auch hier e in der Aussprache 
anzunehmen. 

Ein auf urgerm. iz, beruhendes c liegt vor in sg. mcrv 
„mieten" von ahd. mietet, miata, as. meda, agls. med, got. miz- 
dö. cf. griech. (iiö&og. 

Eine ganz beträchtliche Einbusse droht dem Bestand des 
e im sg. Dialekt dadurch, dass bei den reduplicirenden Verben, 
wo im Praet. sowohl im Mhd. als in der nhd. Schriftsprache 
noch der lautgesetzliche Nachfolger von westgerm. v, das ie, 
in Gebrauch ist, das zu erwartende e zwar noch vorhanden 
ist, aber schon als archaische Form gilt, welche man lieber 
durch ein moderneres 0 ersetzt, Dass schon im Mhd. Ansätze 
zu dieser eigentümlichen Entartung vorhanden waren, und wie 
sie sich entwickelt hat, können mhd. Formen wie huz, (Wein- 
hold, mhd. Gr. 1 §§ 88, 343) und (jung (ebendas. § 340) erweisen. 
Befordert wurde diese unorganische Bildung vielleicht durch 
Anlehnung der reduplicirenden Verba mit dem Stamm vocal 
a im Praesens an die 6. ablautende Klasse (got. Ablautsreihe 
a 6 ö a). Wir erhalten demnach im Sg. neben den entsprechen- 
den Formen mit e als fast allgemein durchgedrungene Neu- 
bildungen: föl „fiel", hol „hielt", Uz, „hiess", löf „lief", Mos 
„blies", brö „briet", mit Kürzung fgvk „fing", yoo „ging". 

■ruofen, sg. roß war schon im Mhd. zur schwachen Conju- 
gation Ubergegangen (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 342.), das Praet. 
lautet auch sg. röfdo, daneben selten noch ref, das Part, 
immer goröß. 

Das germ. i. 

Das germ. i, dem idg. langen /-Laut entsprechend und im 
Got. von Wullila durch ei bezeichnet, beginnt in mhd. Zeit, zu- 
nächst in Oesterreich und Bayern, sich in zwei Laute zu spalten. 
Im 14. Jahrhundert hat diese Diphthongirung sich schon nach 
Böhmen, Franken und Schlesien ausgebreitet. In der nhd. 
Schriftsprache ist die Spaltung des 1 dann vollständig durchge- 
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gedrungen und geht so weit, dass die Schrift zwar meist ei, 
die Aussprache aber überall ai hat. 

Anders verhält es sich mit den Dialekten. Vollständige 
Diphthongirung haben wir nur im Bayr.-Oestr., Obfrk., südl. Rip., 
Obsächs. und Schles. Das alte * ist im Wesentlichen erhalten 
im Sttdalem. (Schweiz und Elsass) wie im ganzen Nd. Endlich 
haben wir in den dazwischen liegenden Gebieten, im nördl. 
Ripuarien, in Schwaben und in Thüringen einen Uebergangs- 
status, indem sich hier nur Spuren der beginnenden Diphthon- 
girung zeigen, (vgl. Behaghel P. G. i, 3, pg. 505.). 

Zu diesen letztgenannten Mundarten, deren Lautgestaltung 
hier besonders von Interesse ist, gehört auch die siegensche. 
Sie lässt nie ai eintreten und stellt sich so in einen scharfen 
Gegensatz zum Hessischen und östl. Nassauischen, wo, wenn- 
gleich die Diphthongirung zuweilen bei ei stehn blieb, der 
Spaltungstrieb doch sonst so stark war, dass sogar unorganische 
Diphthongirungen zu vermerken sind, z. B. in aich „ich". 

Indessen ist dennoch die Zahl der erhaltenen i im Sg. 
nicht gross, da i meistens der Verkürzung zu / verfiel. (Heinz, 
pg. 31 f.). 

Erhalten blieb i nur, wo Ersatz der Vocallänge durch Con- 
sonantengemination nicht möglich war, also vor den weichen 
Spiranten .<?, wenn es ursprünglich intervoealisch war, r, das sg. 
aus germ. fr entstand, v, das auf t> zurückgeht, und echtem r, 
vor dem b eintritt. 

Beispiele: 

is,i „Eisen" ahd. isan, got. eisarn. 
vis „Weise" ahd. iclsa. 

frglstrt „verstört", „stark erschrocken" (Heinz, pg. 32 ; Schmidt 
pg. 292.), schon von diesen zu got. usgeisnan gestellt. Dazu 
gesellt sich noch an. geis „gewaltsames Verfahren", geisa 
„mit Wut hervorbrechen". Das sg. Wort ist vielleicht ge- 
eignet, die Ableitung von ahd. mhd. geist aus dieser Wurzel 
gis-, gais- zu stützen. Schade 2 1, 292; Kluge 4 108. 

Sfor „lauter", „rein" as. sklr, agls. scir, got. skeirs. Ein Com- 
positum ist siorenzich, vielleicht aus itor und ainzich, mit 
verstärkter Bedeutung. Kluge 4 301. Vilm. 350. 
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sbidr „Halm", „Haar" (Vilm. 393; Heinz. 76.) gehört vielleicht 
• zu mhd. ahd. sper. 

mior „wir" mit Uebergang von w zu m, der sich auch sonst 
dial. rindet; ahd. wir, got. reis. Schon mhd. wir hat t ge- 
kürzt. Weinh., kl. mhd. Gr. 2 § 04. 

vivr „Weiher", plur. von gekürztem viff „Weib", ahd. wlp, 
agis. irtf. Ableitungen davon sind rismmäo n. „Weibsperson" 
(städt. vibsinenso), plur. visli „Weibsleute." 

zvivl „Zweifel" ahd. zwifal. 

bllvd „bleiben" ahd. biUhan, got. bileiban. (cf. blavo pg. 87). 

riv „Reibeisen" zu rlvd ahd. riban. 

ztro „Zeiten", plur. von zitt „Zeit" ahd. zit. 

vi „Weide", „salix" ahd. tcula. 

§nirr „Schneider" von Snira ahd. smrian, got. snrifscin. 

Lat. Lehnwörter sind : 
81ns nur noch „Maurerspeise", „Mörtel" ahd. sjiisa, mlat, spesa 

aus *spcnsa. 
si „Seide" ahd. skia, lat. seta. 
fidrn „feiern", ftordäx ahd. firat-ag, lat. ßriac. 

Stand s im Auslaut und deshalb i in geschlossener Silbe 
so tritt unter Verdopplung des s Kürzung des i zu i ein. Bei- 
spiele s. unten. 

i bleibt auch in dieser Stellung erhalten in 
rls „Reis", „Zweig" ahd. ris, hris. Hier erklärt sich t vielleicht 

aus Einwirkung des sehr häufigen Plurals. 
gris „greis" ahd. grts erklärt sich vielleicht aus Analogiewir- 
kung des viel häufigem grisich. (s. die Suffixe). 

In allen andern Stellungen wird i sg. zu i verkürzt unter 
Verdopplung des folgenden Consonanten. Das so entstandene 
i unterscheidet sich von dem germ. i durch grössere Coustanz, 
da es der Senkung zu c zu widersteh n vermag. 

Beispiele: 
vitt „weit" ahd. teil 

sitt „Scheit", auch weibl. Schelte, ahd. seit, 
rizz, „weiss", ahd. wi%, got. freits. 
iss „Eis" ahd. is. 

risse „reissen" ahd. riz,an, as. wrttan. 
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risda „Bund Flachs" mhd. ristr. auch sonst uhd. dial. vor- 
kommend. Schade 2 n, 718. 

gn'mU „anklebender Dreck", bes. „Nasendreck" (Heinz. 100), 
mhd. gnist, nhd. thür. hess. (Vilm. 211) tirol. gneist, zu guttun 
„fricare". Schade 2 1, 339. 

gnipp „sichelartiges Messer" und. knif thür. knif, engl, knifc, 
an. Itni fr. Obd. kneif und kneip stammen aus dem Nd. 
Schade 2 1, 501. vgl. mhd. gnippe „Dolch". 

siffo „Talschlucht mit durchsickerndem Wasser", auch in Orts- 
namen wie Dgmsiffo, Bgqqsi/fa etc., entspricht md. sifc 
(Schade 2 u, 700.), vgl. urk. Sifen (sg. Uk. 147.). Derselbe 
Stamm liegt vor in md. sifen „tröpfeln", nnd. sipen, sipern, 
afris. slpa, engl, sipe, nd. däksipc „Dachtraufe" (Heinz, pg. 80). 
Dazu surr (pg. 87.). 

Siblin „wälzen", „rollen", Iterativbildung zu ahd. A, mhd. 
.schiben. 

hibboz. „penis" zu dem Stamm Mir- „heiraten", der vorliegt in 
ahd. Miro, Mirt, hhcjan, hhvunga, as. hiwiski. Die Verhärtung 
des w zu b findet sich noch in mhd. Mhaere, ahd. hibari, hibärig. 
(Ueber das Suff. -oz, s. die Suffixe), cf. hess. hiller Vilm. 168., 
Hippel Vilm. 170. Zu demselben Stamm gehört jedenfalls 
sg. hisda, eine Schelte für ein erwachsenes Mädchen, gebildet 
wie mhd. Mster „heiratslustig" (Schade 2 1, 403) und im Sg. 
behandelt wie gnisda, risda (s. 0). 

sdijja „steigen" ahd. stigan, got. steigan. 

dich in der Bedeutung dem nhd. nd. Lehnwort Deich ent- 
sprechend, während die Bedeutung des nhd. Teich ihm ganz 
fremd ist, gehört zu nd. dik, ndl. dijk, agls. dike, engl. dike. 
Davon vielleicht ärich „Canal". (s. bei den Compos). 

kich in der Redensart dr kich hä „das Keuchen haben", „brust- 
krank sein" entspricht mhd. kiche „Keuchen", „schweres 
Atmen". Dazu gehört wohl das sg. sech kichln „sich nieder- 
kanern", off dr kichl sctza „kauern". Die Grundbedeutung 
ist also wohl die des Gebeugten, Zusammengekauerten. Na- 
salirung der Wurzel liegt vor in holst, kinghosten, ndl. hink- 
hocsL Kluge * 108. 

Stich» „Regenwurm" ist hd. nur erhalten in nhd. Blindschleiche. 
ahd. blintslicho von slihhan „schleichen". Blindschleiche ist 
sg. unbekannt. 
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*7m „eilen" ahd. Mm. 

liimm „Keim" ahd. cJihu, chimo. 

rimmcho „Gedicht" ahd. rhu, agls. rhu „Zahl". 

vin „Wein" ahd. tvln, got. vein. 

Hb „Lein", „Flachs" ahd. lin. 

gritmchd „Kaninchen", westerw. greinchc, kreinche, hess. grein- 
hase (Vilm. 136; Heinz. 32.) von ahd. grinan „die Zähne 
fletschen." 

Ein lat. Lehnwort ist griddo „Kreide" mMJcride, sp. ahd. 
krida aus lat. creta, 

Fällt hinter ursprÜDglichem t schliessendes n ans. wie es 
im Dialekt von Hilchenbach geschieht, so wird i zum Ersatz 
wieder gedehnt: mi „mein", gemsg. miv; vi „Wein", gemsg. vw. 

Im äussersten Südosten des Siegerlands (so in Wilnsdorf) 
hat aus schliessendem n entstandenes v die Kraft, vorhergehen- 
des aus i verkürztes i zu e zu brechen ; z. B. nteo, den, veo etc. 
vgl. die franz. Aussprache von -in. 

Ganz besonders interessant gestalten sich die Lautverhält- 
nisse des Sg., wenn germ. i im Inlaut vor Vocal oder im Aus- 
laut stand, denn hier können wir den langen Vocal in seinen 
ersten Schritten auf dem Wege der Diphthongirung beobachten. 
Anszugehn ist dabei von der Stellung des % vor Vocal. 

Wie suffixales^' hinter vocalischen Stämmen im Mhd. sehr 
häufig schwand (cf. Weinhold, mhd. Gr. 1 § 221; kl. mhd. Gr. 
§ 05), so wurde andrerseits nicht selten aus langem Vocal vor 
Voeal eine Spirans entwickelt, welche zur Vermeidung des 
Hiatus diente. Dass diese Spirans lediglich zur Beseitigung 
des Hiatus verwandt wurde, ist auch der Grund dafür, dass j, 
mochte es nun ursprünglich suffixal oder aber aus langem 
Voeal hypostasirt sein, besonders im Md. nicht selten in die 
labiale Spirans w Übergehn oder auch sich zur palataleu Guttu- 
ralis g verhärten konnte. (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 206; kl. mhd. 
Gr. 2 § 90). Letztere Erscheinung findet sich auch im Nd., 
und das dem Sg. benachbarte Westfälische weist sie noch heute 
auf. (Heinz. 32 f.). 

Im Sg. geht nun unter nd. Eiufluss diese Entwicklung 
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einer Spirans zwischen i und folgendem Voeal regelmässig vor 
sich. Indessen wird hier durch die Spirantcnentwieklnng aus 
dem i der Ubrighleihende voealische Bestandteil des langen 
Voeals dermassen geschwächt, dass er von dem hoch artieu- 
lirten i zu tiefem, offenem i" herabsinkt. Da nun die Spirans 
halbvocalischen Charakter zeigt, so ergibt sich als Vertreter 
des l ein et, "ein unechter Diphthong, der ungefähr die Mitte 
hält zwischen dem vollen hessischen Diphthong ai und dem in 
seinem letzten Bestandteil durchaus consonantischen westfälischen 
ig. Dieser Zwitterlaut e'i ist auch sonst im Ripuarischen nicht 
selten und ist etwa zu vergleichen mit jenem oi. das der schwä- 
bische Dialekt für germ. t bietet. (Weinhold, mhd. Gr. * § 105 ff.). 

Wie nun das Sg. in der Entwicklung des t nach dem 
Diphthong dem Hd. mehr entgegenkommt als z. B. das nd. 
Westfälische, so ist diese eigenartige Behandlung des t im Sg. 
auch zu weiterer Verbreitung gelangt als im Nd. Wir haben 
nämlich das sg. e'i auch im Auslaut, wo das Westfälische und 
andre nd. Mundarten das i unversehrt erhalten. Hier müssen 
sich zunächst, je nachdem das folgende Wort mit Vocal oder 
mit Consonant anlautete, Doppelformen ergeben haben, wobei 
das Sg. die der hd. Entwicklung am nächsten stehende, das 
Nd. die entgegengesetzte Form als allgemein gültig annahm. 

Zur Illustration der sg. Lautverhältnisse und ihrer Stellung 
zu den Nachbardialekten mag ein Wort dienen, dass auch 
Heinz, (pg. 33) zu diesem Zweck benutzt. Es ist das sg. freprei 
„Brautwerbung", wofür wir hess.-nass. mit vollem Diphthong 
fraierai, westf. aber mit verschiedener Entwicklung in Inlaut 
und Auslaut friggeri haben. 

Dass diese sg. Lautentwicklung noch verhältnismässig jung 
ist, erhellt daraus, dass die Urkunden, soweit sich dies bei der 
Seltenheit der Fälle beobachten lässt, noch durchgängig un- 
versehrtes i zu haben scheinen. Das Zahlwort drei tritt wenig- 
stens noch überall in den Urkunden als dri, dry auf. 

Doch auch so schon ist die Behandlung des 1 im Sg. in 
der Stellung vor Vocal interessant genug, um noch einmal im 
Zusammenhang vorgeführt zu werden. Die Uranfänge der Diph- 
thongirung des i liegen demnach in der Entwicklung eines halb- 
vocalischen Spiranten aus dem langen Vocal, der zunächst nur 
zur Vermeidung des Hiatus dienen soll. Darauf erfolgt Senkung 
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des übrigbleibenden vocalischen Bestandteils des ?, während 
die Spirans / ihre hohe Articulation beibehält, und der Diph- 
thong ist in seinen Anfängen geschaffen. So weit geht die 
Entwicklung im Sg. Nun kann die Diphthongirung weiter 
schreiten, indem sich der erste Bestandteil des Doppellauts 
noch mehr von seiner ursprünglichen palatalen Articulation ent- 
fernt und ganz zu a wird, während die ursprüngliche Spirans /' 
allmählich dem vollen Vocal i sich nähert und dem a ganz 
gleichwertig wird. Und wie an Intensität, so gewinnt die 
Diphthongirung auch an Verbreitung, bis schliesslich jedes % ihr 
verfallen ist. Diesen Stand haben denn auch schon viele hd. 
Mundarten erreicht. Mag auch im Einzelnen die Diphthongirung 
des i nicht tiberall genau in dieser Weise verlaufen sein, sicher 
ist doch, dass sie im Inlaut vor Vocal zuerst auftritt, und dies 
wird auch durch viele andre Dialekte bestätigt, cf. Behaghel 
P. G. i, 3, 565. 
Beispiele: 

drei „drei" mhd. ahd. dri, got. *preis. In der Zusammensetzung 
druzd „dreizehn" ist der Kest des alten neutralen drin, md. 
drü erhalten, den das schon als Compositum empfundene 
drei honnrt nicht mehr zeigt. Die Urkunden haben die neu- 
trale Form noch in beiden Fällen; sowohl druzenhnndert 
(276; 324; 290) als auch druhundirt (206; 288; 309), drü- 
hundert (302; 311), daneben allerdings auch schon dryhundcrt 
(332), drihundert (260; 268), während sich bei 13 eine solche 
Form nicht zeigt. 30 ist sg. dri&ich ahd. drtzug, urk. dri- 
zegisien u. ä. (188; 191; 193; 211.). 

brei „Brei" mhd. bri, hrie, ahd. brio, ndl. brij, agls. briw. 

vei „Weihe", hönrvei „Hühnerhabicht", mhd. wie, ahd. wie aus 
*wijo. 

sei „Seihe", dimin. seilcho „kleiner geflochtener Korb", zu mhd. 

sihcy ahd. stha. 
rel „Reihe" mhd. rlhe. 
de'ip „gedeihen" ahd. dihan, got. freihan. 
gleij) „Kleien" mhd. klie, Wen, ahd. chlia, chliiva, mnd. cllge. 
heil „Beil" mhd. bihel neben MZ, ahd. Inhal, bial. 

Ein lat. Lehnwort ist sg. ve'ir „Weiher" mhd. trhrer, ahd. 
ivhväri, widri aus lat. vivarhtm. 

Eine Ausnahme macht scheinbar bi „bei". Hier liegt aber 

5* 
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nicht urspr. i sondern spätere Dehnung von bi zu In vor, wie 
schon Heinz, pg. 33 sah. cf. Weinhold, kl. mhd. Gr. §26. Kluge 4 
23. Merkwürdig ist allerdings die Dehnung zu f. 

Tm alleräussersten Südosten, an der Grenze des Südfrk., 
tritt auch da, wo sonst i als Länge erhalten bleibt das fi ein, 
ein Beweis, dass es die Vorstufe zur Diphthongirung ist. Wir 
haben also hier <V/\s\? „Eisen", seir für gemsg. £?»r, Wi»][r» 
„bleiben", sw^/ra „schneiden" etc. 

Das germ. 6. 

Die Entwicklung des germ. o geht zwar im Ganzen doch 
nicht in allen Einzelheiten parallel der des germ. r. 

Von der Mitte des 8. Jahrhunderts an erscheinen in der 
Schreibung obd. Literaturdenkmäler für germ. ö Diphthonge. 
Zunächst sehn wir in alemannischen Texten oa, später na, 
nach 900 allgemein uo geschrieben. Gleichzeitig hat auch das 
Bair. die Schreibung uo eingeführt, ohne dass sich hier jedoch 
jene Zwischenstufen der Entwicklung nachweisen Hessen. Von 
den fränkischen Mundarten hat nur der südliche Teil des 
Südfrk. (Otfrid) das alemann. ua. während in den meisten 
andern frk. Denkmälern schon seit Ende des 8. Jahrhunderts 
uo herrscht, cf. Braune, ahd. Gr. 2 §§38 ff. In mhd. Zeit end- 
lich tritt in den meisten md. Dialekten, so in der Wettcrau, 
Thüringen, Meissen, Schlesien an Stelle des uo ein m, das auch 
in der nhd. Schriftsprache fest wurde. (Weinhold, mhd. Gr. ' §87). 

Auf diesem Wege von dem germ. 6 zu dem nhd. schrift- 
sprachlichen ü sind die ahd. mhd. Schreibungen oa, ua, uo 
die Zwischenstationen. Diese Laute waren aber nicht, wenig- 
stens nicht zu allen Zeiten, echte Diphthonge, in denen beide 
Vocale gleich berechtigt gewesen wären. Träger des Accents 
ist vielmehr nur das u, das daher auch bald zu ü wurde ; der 
zweite Vocal, ehemals allerdings dem u gleichberechtigt und 
wie dieses aus dem circumflectirten germ. 6 hervorgegangen, 
verlor sehr früh den Accent und sank zu einem blossen Nach- 
schlag herab. Aehnliche Nachschlagvocale sind uns im Sg. 
schon öfter begegnet und werden uns auch später noch be- 
schäftigen. Sie bilden sich stets wenn ein hochtoniger langer 
Vocal in einen andern Ubergeht. Jenen Nachschlag des sich aus 
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dem ö bildenden ü würden wir heute etwa allgemein mit * be- 
zeichnen, die Verschiedenheit «einer schriftlichen Darstellung im 
Ahd. hat für die Sprachgeschichte wenig Interesse und ist nur von 
Bedeutung für die Trennung der ahd. Dialekte, welche den 
nachschlagenden Vocal bald breiter (alem. ua), bald weniger 
breit (uo) sprachen. Der allgemein herrschende Trieb nach 
Verengung, der diese ganze Bewegung des germ. ö bewirkt 
hatte, liess dann später die engste Form uo allgemein werden, 
bis schliesslich im Ostmd. das o ganz im u aufging. Dieser 
Charakter des ahd. uo macht es klar, dass der Laut, wo 
er vorkam, immer zu ü notwendig führen musste. Die Mund- 
arten also, welche heute ein ö für germ. 6 aufweisen, können 
ein uo nie gehabt haben. Wir müssen hier vielmehr ununter- 
brochenes Leben des alten 6 wenigstens im Volksmund an- 
nehmen. Ist doch 6 auch aus den Schriftdenkmälern nie ganz 
geschwunden und in Ripuarien, an der Mosel und an der Lahn 
sogar ziemlich fest. (Weinh., mhd. Gr. 1 § 77). Wenn aber in 
den mittelalterlichen Texten auch dieser Gebiete für germ. 6 
ein uo oder ü erscheint, so ist das lediglich Einfluss der mhd. 
Urkundensprache, die ja auch in bair. Denkmäler das md. ü 
eingeschmuggelt hat. (Weinh., mhd. Gr.' §§ 75, 77, 131). 

Auch im Nd. haben wir zwei verschiedene Entwicklungen. 
Während das As. nach Ausweis der Literatur ö unversehrt er- 
hielt und es erst neuerdings in einigen Dialekten wie im 
Westfal. zu au diphthongirte (Heyne, as. u. andfrk. Gr. pg. 7 ; 
Gallee, as. Gr. pg. 10: Behaghel P. G. i, 3, 503), haben die 
wenig zahlreichen andfrk. Texte, wie die hd., uo, das, im Mndl. 
oe (ue) geschrieben (Franck, mndl. Gr. pg. 28 ff.; Heyne a. a. 0. 
pg. 15), in der heutigen Aussprache des Nndl. ü geworden ist. 
Auch hier fehlen Schreibungen mit ö nicht. 

Dass die in der schriftlichen Darstellung vorhandene Spal- 
tung des ö in uo nie eine richtige Diphthongirung sondern le- 
diglich der Ausdruck einer nach Zeit und Ort verschiedenen, 
doch durch die Geschäftssprache zum Ausgleich gebrachten, 
sich sehr langsam vollziehenden Tonerhöhung des alten 6 war, 
die allein der circumflectirenden Aussprache des ö ihre Voll- 
ziehung verdankt, zeigt der Umstand, dass sich o in neben- 
tonigen Silben sowohl hd. als andfrk. erhielt. (Weinh., mhd. Gr.» 
§§ 75, 77 ; Heyne, as. u. andfrk. Gr. pg. 15). 
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Zu den Dialekten, welche ö bewahrten, gehört auch das 
Sg. Zwar haben die sg. Urkunden meist auch das uo resp. 
// der Geschäftssprache, doch fehlt auch ö nicht ganz. Das 
zeigen Schreibungen wie zö (152), zcö (310), dön (324), broder 
(266) u. a. Auch nd. diphthongische Bezeichnungen wie dorn, 
fjoede (152), doin (245. 288), doenn (301) etc. dürfen wir als 
Zeugen für ö in Anspruch nehmen. 

Beispiele: 
möt ..Mut'* ahd. muot, got. nwps. 

mos ..Mus", bes. „Gemüse*' ahd. muos, as. mos. Davon sfonnds 

„Sauerkohl", gremös „Grünkohl". 
röst „Russ", mit auslaut. /, ahd. ruoz,. ndl. roet „Russ". Kluge 1 287. 
gröv „Grube", „Bergwerk" ahd. gruoba, got. groba. 
övr „Ufer" mhd. Höver, agls. öfer. 
röfi „rufen" ahd. ruofan, as. hröpan. cf. pg. 61. 
roj „Ruhe" ahd. ruowa, agls. röte, 
hlö'i „Pflug" ahd. pfluog, agls. plöh. 
dö% „Tuch" ahd. tuoh, as. dök. 
so „Schuh" ahd. seuoh, got. skölis. 
qö „Kuh" ahd. kuo, as. kö. 
pol „Pfuhl" mhd. ahd. pfuol, agls. pol. 
blam „Blume" ahd. bluoma, got. blöma. 
ho „Huhn" ahd. huon, as. hon. 

Abweichend von der Schriftsprache hat das Sg. alte Länge 
bewahrt in 

mörr „Mutter" ahd. muotar, as. mödar. 
förr „Futter" ahd. f'uotar, agls. födor. 

gronut „Grummet" mhd. gruonmät wollen wir auch hier nennen. 

Dagegen haben wir auch sg. Verkürzung in »tozw „müssen" 
ahd. muozan, got. ga-mötun. 

In der Zeitpartikel dö „damals" haben wir im Sg. für 6 
gewöhnlich ein ü. also meistens du, dümdbls. Schon in mhd. 
Zeit war „du im Md. geradezu Regel" (Weinhold, mhd. Gr. 1 
§ 88). Urk. haben wir dti (123); vgl. Schade 2 i, 106. 

Auch ursprüngliches o unterlag dem Umlaut durch vor- 
handen gewesenes i, j des Suffixes. Der lautgesetzlich er- 
wartete Umlautvocal 6c ist jedoch im Md. unbeliebt. Das zeigen 
sehr viele md. Mundarten dadurch, dass sie dem Umlaut über- 
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haupt widerstreben, resp. ihn nicht schriftlich bezeichnen. 
(W einhold, mhd. Gr. 1 § 82). Der siegener Dialekt lässt flir de 
den entsprechenden hellen Laut e eintreten, nur im Westen 
(Freudenberg) und Norden (Ferndorf) ist de möglich. 

Beispiele : 

htm „hüten" ahd. huoten, as. hndian, agls. hedan. 

me „milde" mhd. müede, ahd. muodi, as. mdöi, agls. meöe. 

dres „Drüse" mhd. drüese, druose, ahd. druosi. 

seid „süss" ahd. sttozi, as. swöti, agls. stveti. 

dest, dct, 2. u. 3. Pers. Sing. Ind. Praes. von dd, däo „tun" ahd. 
tuon, as. don. Die ostsg. Infinitivbildung däb ist wohl durch 
falsche Analogie nach sdao und yao gebildet, wo äo laut- 
gesetzlich ist. (pg. 56). 

evd „üben" ahd. uoben, as. dt tan. 

devrn „drüben", auch mit Vocalkttrzung derrn, hat merkwürdige 
Metathesis des r, die, wie es scheint, durch Unbeliebtheit 
von Cons. + r im Anlaut hervorgerufen ist. vgl. Sank zu 
Schrank (s. pg. 14) 

blc „blühen" mhd. blüejen, ahd. blnojan. 

bre „Brühe" mhd. brneje. Es gehört zu bre „brühen", das sg. 
auf dem Land sich auch für „brennen" eingebürgert hat, 
während mau in der Stadt brenn aus der Schriftsprache 
herübernahm. 

glcjr „klüger", Compar. zu ylox mhd. kluoe. 

sechst, steht, 2. u. 3. Pers. Sing. Ind. Praes. zum Inf. secto. 
Die letztere Infinitivform, gebraucht auf dem Lande, ist 
wahrscheinlich die echte sg. Lautform; sg. st. söx<> beruht 
wohl auf Eiufluss der Schriftsprache. Dem umgelauteten 
sedw entspricht got. sökjan, as. sökian, agls. secan, während 
im Hd. umgelautete Formen selten sind. Die md. Formen 
ohne Umlaut haben wohl hier die Bildungen süechen, soechen, 
die sich allerdings auch finden, verdrängt. 

kel „kühl", mhd. küel, ahd. chnoli. 

drei „trübe" ist eine eigentümliche Bildung, deren Verhältnis 
zu mhd. trüebe, ahd. truobi, agls. dröf nicht klar ist. 

kemlqalf „Kuhkalb" ist ein tautologisches Compositum, dessen 
erster Bestandteil wohl unzweifelhaft ein dimin. von qö, mhd. 
ahd. law ist. Wie die urverwandten Wörter zeigen, schloss 
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der Stamm dieses Wortes ursprünglich mit r. Ein Diminu- 
tiv mit dem Suffix -ila lautete daher nach Abwerfung des 
Flexionsvocals *qdvü, im Sg. *Mv\. Nun ging hier wie in 
sg. mhr zu hd. wir das v in m Uber, was auch sonst dial. 
häufig ist (Weinh., al. Gr. § 1G8); so entsteht Iccml, wofür 
sonst dial. ämosc, kiiese vorkommt. (Schade 2 1, 525). cf. Schmidt 
95 u. xii. 

gre „grün" mhd. gräme, ahd. gruoni, agls. grene. 

Verkürzung des Umlaut-e vor gedecktem Nasal haben wir 
in sg. In'tj/ä „Küchlein", dimin. von ho „Huhn". Auch andre 
westmd. Mundarten haben eine Bildung hünkcl. wofür obd. 
hüenll, nd. bähen, ahd. hiionichli steht. Kluge 4 193. Schade 2 
i, 432. 

In einem Fall hat auch das Sg. nach omd. Weise germ. 6 
zu ü erhöht, nämlich vor r, wobei sich aber das nachschlagende 
d wie immer vor r erhalten hat: 
svüor „Schwur" ahd. (eidjsiviior. 

sniUr „Schnur" ahd. snuor, ndl. snoer. Davon sg. inaqq9snÜJr 
„Peitschenschnur", die wegen der Schnelligkeit ihrer Be- 
wegungen beim Knallen mit der Peitsche von dem nd. 
schnakc, agls. snacn, mhd. snäke, einem sagenhaften, schlangen- 
artigen Tier von grosser Schnelligkeit, (Schade " n, 836; 
Kluge 4 311), ihren Namen erhielt, snuor ist sg. masc. u. fem., 
snuqqosnuitr masc. 

Der Umlaut dieses m ist w : svivr Opt. Praet. ; snierehit. 

ö zeigen im Sg. lautgesetzlich die ablautenden Verba der 
VI. Klasse im Ind. Praet., während im Opt. Praet. der Umlaut 
e steht. So möl — mel \ vös — vcS; slöj — slcj. Vor r steht na- 
türlich ÜJ resp. vj : fudr — für. 

Ueber das 6 der urspr. reduplicirenden Verben s. pg. Ol. 

Eine eigentümliche Behandlung erfuhr schon im Ahd. und 
Mhd. das ö im Femininum der Zweizahl, got. tvös, indem hier 
gewöhnlich auf dem ganzen nd. Gebiet 6 wider die Regel er- 
halten blieb. Vielleicht hatte man dieses 6 als ein monoph- 
thongirtes au aufgefasst, wozu ja die Monophthongirung des 
ai in ahd. zieme, dem zugehörigen Masculinum, aus got, tvdi 
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sehr leicht verleiten konnte. Dieser Auffassung entspricht denn 
auch die Entwicklung im sg. Dialekt. Im südöstl. Siegerland, 
auch in Eisern, lautet das Femininum der Zweizahl nämlich 
zvöj; öd ist aber in diesem Gebiet nicht das ursprüngliche o 
sondern der Nachfolger des at#, wie wir später sehn werden. 
Auch hier ist demnach eine falsche Auffassung des o-Lautes 
anzunehmen, die im östl. Siegerland auch noch dadurch be- 
günstigt wurde, dass das hier lautgesetzlich das ahd. zweite 
vertretende masc. zv&j als Umlaut eines zugehörigen femin. zvö<) 
gelten konnte. Auch das sg. st. zvö kann man so auffassen, 
freilich könnte hier 6 auch auf germ. ö beruhen, da hier germ. 
o und monophthongirtes au oft zusammenfielen, vgl. Weinh., 
mhd. Gr. 1 § 75; kl. mhd. Gr. 2 § 39. 

Das germ. ü. 

Die Entwicklung des germ. ü geht in allen hd. Dialekten 
der des germ. i völlig parallel. Was daher über die Behand- 
lung des i im Hd. wie im Sg. gesagt wurde, gilt auch von dem ü. 
So begann auch beim ü die Gunirung im Bair. und breitete sich 
von da nach Norden aus. Ebenso zeigt das germ. ü der heutigen 
Dialekte ganz dieselbe Behandlung wie das i. Behaghel : V. G. 
1. 3, 565 ; Weinh., mhd. Gr. 1 §§ 85, 99 ; kl. mhd. Gr. « $ 42. 

Auch ü ist im Sg. nur erhalten vor den vier weichen 
Spiranten : urspr. intervocalischcm s, aus d entstandenem r, aus 
b gebildetem v und dem urspr. r. (Heinz, pg. 33). Vor echtem 
r steht wieder üi>. 

Beispiele: 

süsj „sausen" mhd. süsen, ahd. süsön. Daneben steht in gleicher 
Bedeutung eine wohl onomatopoetische Neubildung snt'ts.*, der 
im Anlaut nhd. schnurren entspricht. 

lüsich „auf leichte Weise", „mit wenig Opfern", formal adj. 
Bildung zu mhd. ahd. lua, sg. luss. Die sg. Bedeutung ist 
vielleicht geeignet, die Grimmsche Ableitung des Wortes Iiis von 
der Wurzel Ins- „verlieren", sg. frlesv, frliorn, die ja auch 
an griech. (f&t'iQ zu <pdii(W) eine Stütze hat. zu bestätigen. 
Aehnlich stellt sich vielleicht sg. qüsv „hinwerfen", „nieder- 
schmettern" zur Wz. Jeus-, welche vorliegt in mhd. ahd. kus, 
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vb. htsjan „küssen", die in dieser Bedeutung im Sg. fehlen. 
Die Bedeutungsentwicklung hätte eine Analogie an sg. sniatzJ 
„schmettern" zu nhd. mundartl. Schmatz „Kuss". 

hürrrieh „häutig", „von häutiger Beschaffenheit" von sg. hutt 
rahd. ahd. hat „Haut". 

sürni „schwatzen", davon sürrrich, sürrdebbo „Schwätzer", ent- 
spricht der Bildung nach genau dem mhd. swadem, sicatem, 
das uns im Nhd. noch in der romanisirenden Ableitung 
schwadronircn geläufig ist. Dazu gehört das sg. subst. statt 
„Rede", „Gerede", wozu mhd. swatz, swetzen, nhd. schwätzen 
zu vergleichen sind. Auch im Sg. ist eine Neubildung 
svätzj vorhanden. Diese letztgenannten Formen haben ein 
dentales Suffix. Schwierig ist es nun, zu sagen, wie die 
beiden Stämme süp- und svap- sich zu einander verhalten. 
In dem Stamm svap- scheint eine Metathesis des v statt- 
gefunden zu haben, so dass es zurückginge auf *savp-, saup- 
(s. sg. qöddrn pg. 89). Diese Wurzel saup- liegt uns im 
Gotischen wirklich vor in dem fem. sdupa, mit dem Wulfila 
das griech. Xoyoq übersetzt. (1. Cor. XV, 2: in fad saupö — 
rhn Xoyo) ; cf. Schade 2 n , 747). In saup- liegt nun die 
Gunastufe zu süp- vor, ersterm entspricht got. sdupa, letz- 
term sg. sürrn. 

düv „Taube" und „Daube", also = ahd. tüba, got. dübö, wie 
auch = an. püfa, [mhd. düge]. 

drüvl „Stachelbeere", nicht „Weintraube", mit demselben Suffix, 
das in dem pg. 50 besprochenen bnwml vorliegt, abgeleitet 
von ahd. trüba, mhd. trübe. 

süv „Kegenschauer", „dunkle vereinzelte Regenwolke" ent- 
spricht der Bildung nach ahd. scüwo, (Gen. Dat. Sing seltnen 
bei Tat. 21, 12 ; 4, 18), „Schatten", agls. seüwa, scüa (Schade * 
Ii, 815 f.), got. skuggva. Andre Ableitung zeigt mhd. schür, 
schüwer, ahd. scür „Unwetter", „Hagel". Anders Heinz, pg. (39. 

biur „Bauer" mhd. gebür, ahd. gibüro. 

sujrn „vor dem Regen Obdach suchen" (Heinz, pg. 33), urk. 
schüren „schützen" (sg. Uk. 322), zu mhd. schür, ahd. scür „Ob- 
dach" (cf. Schade 2 n, 814). Umlaut hat sg. &>r „Scheune" 
mhd. sch iure, ahd. sciura aus *scürja. cf. Vilm. 373, 348. 

düorn „dauern", bjdürrn „beklagen" zu mhd. türen. Das nhd. 
Wort hat nd. Anlaut. 



Digitized by Google 



75 



dtiar eigtl. „Dauer", „Zeitdauer", daher n dü9r „eine Zeit lang", 
von mhd. duren ist lat. Lehnwort (lat. durare) ebenso wie 
mt'ur „Mauer" ahd. müra, lat. murus. 

Stand s ursprünglich schon im Auslaut, so tritt auch hier 
unter Verdopplung des s Verkürzung des ü ein. Beispiele s. 
unten. 

Vor allen andern Consonanten wird ebenso wie das i auch 
das ü verkürzt. Auch das so entstanden«' 11 vermag wie i der 
Senkung zu widerstehn, der das ursprüngliche u zum Opfer fiel. 

Beispiele: 
brutt mhd. ahd. brüt, got. brüps. 

rudds „Raute", dann auch „Fensterscheibe", mhd. ritte, ndl. 
mit. 

snuddd „Schnauze", „Ausguss an einem Gefass" entspricht nd. 
snüte, ndl. snuit. Dazu gehört mhd. mitten, nhd. dial. 
schnaussen „saugen", „naschen", während nhd. Schnauze eine 
unorganische Bildung ist. cf. Kluge 4 311. Vilm. 305. 

quddo „Loch", „Vertiefung", hess. kaute, westerw. haut (Heinz, 
pg. 34), sehr häufig in Orts- und Grubennamen, stellt sich 
vielleicht zu md. etile „Grube", „Gruft". Ist dieses aus Huöla 
entstanden, so ist es nicht unmöglich, beide Wörter gemein- 
sam auf gr. xtvO-m zurückzuführen. 

fast „Faust" mhd. ahd. füst. ndl. fuist. 

lustrn „lauscheu", westerw. laustem, bair. laustem, entspricht 

mhd. lüstren, ahd. lüstren. 
■inuss „Maus" mhd. ahd. mus. 

(jruss „kraus" mhd. Icrüs. Die alte Vocallänge ist erhalten in 

dem davon abgeleiteten umgelauteten yrisln „kräuseln". 

Das sg. Wort hat auch noch die alte Bedeutung „zornig" 

wie mengl. crus, ndl. yroes. 
bu&, masc, nicht fem., wie Heinz, pg. 33 behauptet, „Bund 

Stroh", hess. bausch (Vilm. 20) entspricht mhd. büsch, ahd. 

pusk „Wulst". Davon sech busj „sich bauschen", cf. Heinz. 

Wb. 39. 

rubbo „Raupe" ahd. rupa, riippa. 
sufl'j „saufen" mhd. süfen, ahd. süfan. 
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gruffb „kriechen" entspricht genau md. crüfen (Schade 2 , i. 517), 
vgl. agls. crcopan, ndl. hnupen, an. krhipa. 

sujjo „sangen" mhd. sägen, ahd. sügan, iterat. suqqln. 

sdu%> eigtl. „Muff", „Pulswärmer", dann auch „kleiner unan- 
sehnlicher Mensch", mhd. stäche, ahd. stächet „Muff", „weit 
herabhängender Aormel", an. sfülca. Kluge 4 339. 

luxv (plurale tantum) „Lauch" ist unklar in seinen Beziehungen 
zu mhd. louch, ahd. louh. Dem Vocal nach entspricht den ahd. 
Fonnen genau sg. lauf in beslauf „Schnittlauch", doch ist 
hier Labialismus des Conson. eingetreten; vgl. fdf. göuf 
„Schelm", ..Narr" zu mhd. gouch. Heinz, pg. 104; Wb. 19. 

brumm „Pflaume" mhd. pflume. Sehr viele md. Dialektformen 
sowohl als auch ndl. pruhn sowie spät ahd. pfräma haben 
den Anlaut des lat. Mutterworts erhalten. Dagegen hat 
auch agls. pläme schon l Kluge 4 201. Heinz. 60; Wb. 38. 

rumm) „räumen", nicht nur transitiv, sondern auch intrans.. 
z. B. n armt rumt mr „eine Arbeit geht mir von statten". 
Der Bildung nach entspricht mhd. rümen, ahd. runtan. 

mall „Maul", auch für „Mund" eingetreten, mhd. mul, ahd. 
mula f. Davon sech muln „ein grosses Maul haben". Sg. 
ist wohl davon geschieden moll „Maulwurf", das in der 
Schriftsprache von Maul abgeleitet erscheint. Das Sg. be- 
wahrte den alten Vocal von ahd. moltwerf. Dem sg. moll 
stehn am nächsten mengl. mole, ndl. westf. fries. mol. cf. 
Kluge 4 226. (lieber das o in moll s. pg. 51.) 

bruo „braun" mhd. ahd. brun. 

zun „Zaun" mhd. zun, agls. tun, sg. gleichlautend mit zun 
„Zunge". 

Auch ursprünglich im Inlaut vor Vocalen und im Auslaut 
stehend entwickelte sich ä genau ebenso wie /. Auch hier 
haben wir im Inlaut vor Vocalen Spirantenentwicklung, mau 
vergleiche z. B. die Formen ahd. buan, träen, mhd. bäwen, trä- 
nen, dazu die nd. Bildungen ndl. vertrouiven, agls. bägjun und 
westf. bugge. Die entwickelte Spirans war nicht, wie Heinz, 
pg. 35 angibt, eine palatale, sondern, dem velaren Charakter des 
u entsprechend, eine volare-, die im Uebrigen der palatalen 
Spirans j durchaus parallel ist. 

Auch beim ä wird durch Abzweigung dieser Spirans aus 
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dem langen Vocal der letztere bo sehr geschwächt, dass er 
von u zu o gesenkt wird, so dass wir für ü ein gu erhalten, 
genau entsprechend dem ei ftlr i. Auch hier verbreitet sich 
diese Entwicklung auf das ursprünglich auslautende t* weiter. 

So steht auch bei der Behandlung des u das Sg., sowohl 
was die Lautfonn selbst, als auch was ihre Verbreitung an- 
geht, wieder zwischen dem hess. Sttdfrk. und dem westf. Nd. 

Beispiele: 

bou „Bau", vb. bouo, mhd. bu, vb. bihven, ahd. büan. 
smi „Sau" mhd. ahd. agls. sä. Während wohl agls. sugu eine 
suffixale Ableitung des Wortes ist, scheint in ndl. zog, zeug 
und Schwab, suge nur Spirantenentwicklung vorzuliegen 
(Kluge 4 291) ; vgl. die nmgelauteten mekl. säg, westf. sügge. 
Sg. dimin. seicht. Heinz, pg. 3b. 
drotio „trauen" mhd. trüwen, ahd. truen. 

In rgii „rauh" fasste man die in mhd. rueh. ahd. ruh 
im Auslaut stehende Spirans nicht mehr als ursprünglich, wahr- 
scheinlich unter dem Einfluss der flectirten Formen, und konnte 
nun das Wort so behandeln, als stände das ü ursprünglich im 
Auslaut. 

Eine scheinbare Ausnahme ist du „du", es geht hier aber 
das ü auf urspr. u zurück. Im äussersten Südosten des Sieger- 
landes hat man die falsche Diphthongirung dgu, dau ein- 
geführt. 

Eigentümlich ist das Zahlwort 1000 im Sg. behandelt. 
Dem got. fjüsundi, ahd. tOsunt as. thtisind, agls. fjiisend, mhd. 
tüsend, ndl. duizend entspricht im Sg. nicht, wie man erwarten 
sollte, ein *düsnt, sondern ein sehr auffälliges dgusyt. Eine 
ähnlich auffallende diphthongische Form bezeugt Behaghel 
(l\ G. i, 'S, 565) für alem. Dialekte, die sonst nur Spuren der 
Diphtongirung zeigen. Dagegen darf im Mhd. bair. tousetü 
(Weinhold, mhd. Gr. 1 § 320) nicht auffallen. Wie nun die sg. 
und alem. Formen zu erklären seien, ist sehr schwer zu sagen. 
Ahd. und got. hat das Zahlwort offenbar gut germ. Lautcha- 
rakter, so dass an Entlehnung nicht gedacht werden kann. 
Auf idg. Ursprung des Wortes deuten auch wohl slav. Formen 
wie aslov. tysasta, lith. tukstantis, die ihrerseits kaum germ. 
Lehnwörter sind. Wir werden das gemhd. Zahlwort daher 
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als urgerm. resp. idg. Wurzel aufzufassen haben. Anders ist es 
wohl mit den erwähnten dialektischen Formen. Hier waren 
natürlich die echt germ. Lautformen auch vorhanden, es fand 
jedoch nun Anlehnung an lat. decivs centum statt, für das Notker 
(Ps. 80, 4 bei Ilatt. n, 325) vulgäre Aussprache desccnt bezeugt. 
(Schade 2 n, 935.) So fühlte man das altgerm. Wort dilsent 
als Zusammensetzung von lat. centum, und konnte nun das dü- 
so entwickeln als wäre es ein ursprünglich selbständiges Wort. 
Auf diese Weise lässt sich auch die Doppelgeschlechtigkeit 
des Wortes — es wird fem. und neutr. gebraucht (Schade 2 n, 
934) — am besten erklären, (vgl. d'eivl unter cm). 

Wie wir als Umlaut des ü, wo es sich ungeschwächt er- 
hielt, ein i vorfanden, so haben wir als Umlaut des ü für 
das zu erwartende ü ein i. 

Es liegt vor in: 
Msr, plur. zu huss, wo Verkürzung eintrat. 
Us, plur. zu lu$s. 

bxrl „Beutel" mhd. biutel, ahd. bütil (verkehrt Heinz, pg. 42). 
Uro „läuten", j-Ableitnng zu lutt, mhd. Hüten, ahd. hlütjan. Das 

zugehörige intrans. Verbum ist lüro „lauten", „tönen", mhd. 

Wen, ahd. Muten, 
brhijam mhd. brhdegomc, ahd. brütigomo, agls. brydguma zu 

A 

brutt ahd. brüt, got. brüps. Im fd. Dialekt, wo ü Umlaut- 

vocal ist, steht das synkopirte brüm. 
divrrich „Tauber", mit doppeltem masc. Suflf. abgeleitet von 

düv, vgl. mhd. tiuber. 
hivcho, dimin. zu hüv „Haube" ahd. hüba. 
miorr „Maurer" zu müor, mit Umlaut, abweichend vom Nhd. 
sbrlieh „säuerlich" zu süor „sauer". 

Ganz entsprechend ist der Umlaut des zu u verkürzten u 
im Sg. ein i. 
Beispiele: 

kittchd, dimin. zu quddo (pg. 75), dann auch euphemistischer Aus- 
druck für „Gefängnis". 

liddich „zerbrechlich" wohl zu einem Stamm ?wd- gehörig, der 
vorliegt in nhd. liederlich, Lotter-, ahd. lotar, agls. lypre cf. 
Kluge* 212. 
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sdristchd „Sträusschen" mit unorgan. t wie auch sdrust. cf. mhd. 

gestriuze, striuzaeh. 
millcho „Mäulchcn", „Mnndcheu", dimin. zu muH. 
sifflcho „Schäuf eichen", dimin. znäuft'l mhd. schttcel, ahd. sciaahi. 
Snijfln, iterat. zu snuff'i) „schnaufen'', „schnupfen", nhd. schnüffeln, 
snickr „Leckermaul", lies«, schnuchr (Vilm. 361). westerw. 

Schnauder (Heinz. 35). von snugfp „schlecken". Dazu auch 

snuqqdz, (s. d. Suffixe). 
fricha, plur. von buy „Bauch". 

frsimnw „versäumen" mhd. vcrsümcn, ahd. firsümm. 
simmo „schäumen", „Schaum hildeu" zu 67/«*»/ mhd. srhum, alid. 
scüm. 

Wwlich „bräunlich" zu brtw. 

Ergab sich als Umlaut des ü ein i. so ist der Umlautvocal 
des vor Vocal aus ö entstandenen ou der Vertreter des ur- 
sprünglich vor Vocal stehenden i, d. i. jener in der Bildung 
begriffene Halbdiphthong ei. Wir haben also: 
gohti „Gebäude", behho „Anbau" zu bgu\ 
seichz, dimin. zu sgu\ seiich „schweinisch". Heinz, pg. 36. 

Im äussersten Südosten des sg. Sprachgebiets tritt auch 
beim ü der Halbdiphthong ou, Umlaut ei, ein, wo sonst sg. ü 
sich als Länge erhielt: Iqtiskh, dguni, drmivl, sgurrn, ferner 
hetsr, nieir?, beirl, heirchd etc. 

In den nördlichen und westlichen Gebieten des Siegerlands, 
wo die Neigung für dumpfe Vocale herrscht, erhalten wir als 
Umlaut vou ü natürlich ein ü, von u ein //'. von gu ein t>7, dem- 
nach frdbg. fdf. : husr, bürl ; miiUcho, klrüstchd ; jdböi, söiich. 
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Das germ. ai. 

Auf dem ganzen westgerm. Sprachgebiet wurde altgerm. 
ai schon vom 7. Jahrhundort ab vor den Lauten r, w mono- 
phongirt. Zuweilen finden wir diese Contraction auch im Wort- 
auslaut und vor w, hier jedoch keineswegs als Kegel. (Braune, 
ahd. Gr.« 4? 43. Weinhold, mhd. Gr.« §§ 03, 65; kl. mhd. Gr. 4 
§§ 10, 35. Behaghel P. G. i, 3, pg. 507). Der so entstehende 
Laut war ursprünglich ein sehr offener, wie z. B. in Heliand- 
handschriften ihn vertretendes a bezeugt; er näherte sich aber 
immer mehr geschlossener Aussprache und ist in der nhd. Büh- 
nensprache völlig zu geschlossem langem e geworden. 

Der als ursprünglicher Contractiousvocal anzusetzende lange 
«-Laut, der, wie wir sahen, dem ä nahe stand, verengte sich 
auch im Sg. nur ganz allmählich zu geschlossenem e. Es ist 
dies eine Entwicklung, welche der Wandlung des alten ö zu ü 
durchaus analog ist. Wir werden daher auch hier annehmen 
müssen, dass der allmähliche Uebergang zum geschlossenen Laut 
sich vollzog unter Bildung ähnlicher Nachschlagvocale, wie wir 
sie in dem o, a von ahd. tw, na erkennen zu müssen glaubten. 
Diese Auffassung der Entwicklung des contrahirten ai findet 
denn auch in den Lautverhältnisseu der sg. Mundart ihre volle 
Bestätigung. Im Sg. hat nämlich noch nicht tiberall der Con- 
tractionsvocal sich zum vollen e entwickelt: in einzelnen Wörtern 
finden wir schon in der Stadt, weit häufiger noch auf dem 
Lande und besonders in Eisern und den östlichen Gegenden 
als Monophthongirung von ai ein e>. In diesem unechten 
Diphthong aber haben wir eben eine jener Uebergangsfonnen, 
welche zwischen dem alten offenen und dem neuen geschlossenen 
Contractionsvocal lagen, erhalten. Während das wo es er- 
scheint, ganz dem sg. Vertreter von germ. « und co entspricht, 
ist das cd, dessen erster, den Accent tragende Laut ebenfalls 
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geschlossene» e ist. völlig zusammengefallen mit jenem ea, welches 
wir als Vertreter des Umlauts von früh gedehntem a vorfanden. 
Der Unterschied beider Laute ist nur der, dass das aus ai 
hervorgegangene h auf dem Wege der Verengung begriffen ist, 
während das aus a entstandene Umlaut-^ sich dem a nähert. 
Da diese Lautbewegungen zwar in entgegengesetzter Richtung 
doch auf derselben Bahn verlaufen, so ist der völlige phone- 
tische Zusaramenfall beider Laute sehr wohl erklärlich, cf. 
Heinz. 36. 

Wir haben nun Uberall, auch in der Stadt, das ea in fol- 
genden Wörtern: 
sh'9 „Schlehe" ahd. sleha. 
zvea, masc. der Zweizahl, ahd. zweite, got. tvdi. 
veonieh „wenig" ahd. wenag, wc'mag. 
seal „Seele" ahd. sela, got. sdirala. 
eavich „ewig" ahd. ewig von got. dies „Zeit". 
zhv „Zehe" mit anderm Spiranten als ahd. zelxa und nhd. Zehe, 
rarst „vorhin" ist adverbial geworden; dr earM „zuerst" zeigt 
vielleicht einen ähnlichen Gebrauch wie lat. primus in prhnus 
hoc feci u. ä. Es entspricht ahd. erist, das zu got. dir ge- 
hört. Dieses letzte Wort liegt vor in sg. vannea(r)% sg. st. 
venne'} „wann?", das dem agls. hwanne eer, mekl. wennir 
genau entspricht. Die Volkssprache hat die Bestandteile dieses 
Compositums aber nicht mehr erkannt, es ist deshalb eine 
Entstellung des Wortes in vimea (Eisern) möglich, als ob das- 
selbe aus vi „wie" und med „mehr" bestünde; vgl. noch urk. 
wannee (268). Der Comparativ von got. dir lautet sg. ejr 
„eher", verstärkt ejndr. Das hier im ganzen Siegerland feste 
e zeigt uns gegenüber dem ea von earst und der Doppelform 
von renne, vannea, dass das Vorkommen von S und ea nicht 
an Regeln gebunden ist, sondern er? willkürlich bald durch e, 
bald durch ea vertreten erscheint. 
In Eisern und im Osten haben wir noch eo, während sonst, 
besonders in der Stadt, das a schon geschwunden ist, in folgen- 
den Beispielen: 
rea „Reh", sg. st. re, ahd. reh. 

reo „weh", sg. st. ve, ahd. we, got, vdi. Das Adj. ist im Sg. 
substantivirt und bedeutet „Wunde", das Diminutiv veatcha 
hat den Dental der flectirten Neutralform bewahrt, (s. pg. 6). 

ü 
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gib „Klee" ahd. chleo. 

med „mehr" ahd. mero, got. mdiza, daneben eine Neubildung 
mhnr. 

heor „fein", „zart", auch „schmächtig", ahd. her. Davon heor- 
bröot, hedbröot „Weissbrot" im Gegensatz zu grdoßrdot 
„Roggenbrot", vgl. Heinz, pg. 36. Corrbl. des Vereins für nd. 
Sprf. 1888. pg. 41. 

Endlich ist die Entwicklung auch in Eisern bis zum £ 

vorgeschritten in 

§ne „Schnee" ahd. sneo, got. sndivs. 
se „See" ahd. seo, got. sdivs. 

Wie im Mhd. wird auch im Sg. e zuweilen gekürzt. (Wein- 
hold, mhd. Gr. 1 § 64). Der kurze Vocal hat jedoch nicht die 
Constanz, welche dem e eigen war, wir haben daher nicht mir 
Kürzung zu t> sondern auch Uebertritt desselben zum e. So in 
eorz „Erz" ahd. erizzi, das wohl auf got. dis zurückgeht. 
ledrchd „Lerche" mhd. Mrche, ahd. lerahha. Daneben kommt 

vor levrfo, das wohl md. Gemeinform ist. (Kluge 4 210). vgl. 

leeuiceHIc, agls. Icewerce, lätverce. 

Vor allen andern Consonanten als den oben angeführten 
blieb germ. ai im Hd. im Wesentlichen unversehrt erhalten. 
Die Aussprache des Diphthongen hat sich, wie die Schreibung 
der Denkmäler beweist, seit Ende des 8. Jahrhunderts aller- 
dings verengt. (Weinhold, mhd. Gr. 1 §92; kl. mhd. Gr. 2 § 44. 
Behaghel P. G. i, 3, pg. 567). Vom 13. Jahrhundert aber wird, 
nach der schriftsprachlichen Darstellung zu schliessen, die Aus- 
sprache des Diphthongen wieder offener. 

Das Nd. monophthongirt ad auch hier tiberall, doch haben 
in neuerer Zeit viele Mundarten, z. B. das Westfälische, wieder 
Diphthongirung neuerdings eintreten lassen. Besser als das 
Nd. selbst hat hier wieder das Rip. e bewahrt und weist es 
noch heute auf. Eine andre Monophthongirung hat oft das 
Hessische: das i geht völlig in dem a auf, so dass sich ein 
ä für ai ergibt. 

Das Sg. geht hier nicht, wie man erwarten sollte, mit dem 
Rip., dessen e sich nur im westlichen Siegerland (Freudenberg) 
findet, sondern hat fast Uberall mit den meisten andern hd. 
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Mundarten den Diphthong bewahrt. Einig«' Abweichungen 
werden unten besonders behandelt werden.. 

Beispiele: 
lait „leid" ahd. leid. 

gorait „zur hand", „fertig" (Heinz. 87), hess. gercitc (Vilm. 230), 

mhd. gereite, gereit, got. gardips. 
vaiz, „Weizen", Schweiz, hess. thttr. schwäb. weissen, mhd. ireize, 

ahd. tveizi; vgl. schriftsprachl. Weissbrot, Weissbier. Dem 

nhd. Weizen entspricht mhd. weitze. ahd. weizzi, got. hditeis. 

Kluge * 38. 

gaisl „Peitsche" ahd. geisala. Kluge * 108. 

laif „Laib" (Brot) ahd. leij), got. hldifs. 

zaiehD „Zeichen" ahd. zeihhan. got. tdikns, as. tekan. 

aicho „Eiche" ahd. eih. 

faimln „schmeicheln", auch westf. bekannt (Heinz. 37) und schon 
von Schlitz (i, 26) zu ahd. feim und nhd. abgefeimt gestellt. 
Schade 2 i, 175. 
hail „heil" ahd. heil, got. hdils. 

Aus agi ist ai hervorgegangen in aistrlich, einer verstärk- 
ten Bildung zu mhd. cislih, ahd. egislih, die wie nhd. schreck- 
lich, furchtbar zur Bezeichnung eines hohen Grades dient. Zu 
gründe liegt ahd. afä, got. agis „Schrecken". Dazu gehört 
wohl auch das begrifflich nicht fern liegende sg. aisedll, das 
die grösste Kuhglocke einer Herde bezeichnet. 

In Freudenberg haben wir, wie bereits oben erwähnt, in 
allen diesen Fällen das volle rip. e: hret, let, niest, göret 
u. s. f. 

Eine besondre Behandlung erfordert ai vor dem dentalen 
Nasal, der ja in einigen Fällen (zveo, Vernich s. o.) schon früh 
vorausgehendes ai monophthongirt hatte. Im Sg. bewirkt näm- 
lich das n auch später eine besondre Behandlung das ai nach 
den verschiedensten Richtungen. Zum Teil ergeben sich dabei 
Unterscheidungen ftir die einzelnen Unterdialekte. Zunächst be- 
wirkt auslautendes n nach ai eine sehr mannigfache Entwicklung. 

Während die frdbg. Mundart auch hier in rip. Weise schon 
früh e entwickelt und dasselbe zuweilen sogar weiter zu i ver- 
engt hat, tritt auf andern Gebieten erst neuerdings die Neigung 

6* 
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zur Monophthongirung auf. Diese führt im östlichen Gebiet 
zu de, das auch der Ferndorfer Dialekt hat, während wir in 
Siegen Stadt sowie in Eisern vielleicht als Vorstufe dieses de 
ein di haben, das an das nass-hess. ä erinnert. Durch ver- 
schiedene Behandlung des auslautenden n erhalten wir dem- 
nach folgende Typen: frdhg. gle (Scheiden gli), sg. st. gldin 
(Eisern gläi), fdf. glden, ostsg. gldc „klein". 

Hierher gehören noch 
Ilm „allein", sg. st. alläin, mhd. alein(c). 
räi „rein" ahd. reim, got. hrdins sg. gleichlautend mit 
rät „Rain" mhd. ahd. rein. nd. reen. cf. Heinz, pg. 37. 

Tritt n durch die Flexion in den Inlaut, so erhalten wir 
frdbg. glenr (glinr), sg. st. gldinr (Eisern gläir), fdf. glainr, 
ostsg. gldenr. 

Stärker noch war, wie es scheint, die Neigung zur Monoph- 
thongirung von ai vor inlautendem n, das ja viel beständiger 
war als das auslautende. Wir finden hier wenigstens das de 
auch im Dialekt von Eisern: 
maen (sg. st. nuiiri) „meinen" ahd. meinan. 
hae „Hain", der Spezialausdruck fttr den sg. Hauberg. mhd. 
hain, aus hagen hervorgegangen. Das Wort erscheint auch 
im Ortsnamen lldencha, das als Sitz eines alten Adelsge- 
schlechts häufig in den Urkunden erscheint: Hagen (65, 77), 
Hane (130, 131), Haen, Heyn etc. 

Jedenfalls durch falsche Analogie nach n bewirkte auch 
m in Eisern meistens Monophthongirung des ai zu de: 
Idenw „Lehm" (sg. st. läimo) entspricht genau mhd. ahd. leim ; 

westf. laimen (Heinz. 37). 
hüem „Heim", „Heimat", ndb häem „heim", „nach Hause", mhd. 

ahd. heim, got. hdims „Dorf". 
demich, gebraucht von einer Wunde, die sich entzünden will, 
enthält wohl denselben Stamm wie ahd. eitar und mhd. ahd. 
eh „Eiter" (Kluge * 08; Schade *i, 130), und der ist wohl 
auch vorliegend in mhd. ahd. eit „ignis", kelt. aedk lat. aestas, 
acshts, gr. did-m (Schade 2 1, 130). Am nächsten steht dem sg. 
Worte au. eimr, cimi „Rauch", ahd. eimurja, mhd. eimer n glU- 
hende Asche", nhd. dial. Ammer. Schade 2 i, 127. 

Interessant ist die Behandlung des Zahlworts ein. Wäh- 



Digitized by Google 



85 

rend das Sg. St. diu ftir alle drei Geschlechter aus der Schrift- 
sprache sich angeeignet hat, haben die ländlichen Mundarten die 
alten geschlechtigen Formen streng lautlich behandelt. So 
ergibt sich in Eisern als stark flectirte Form masc. äesr, (con- 
trah. aus äenr), fem. de, neutr. dl Als absolutes Zahlwort 
wurde nicht, wie in der Schriftsprache, das Neutrum in Ge- 
brauch genommen, sondern wie auch bei zvö, zvös das Femi- 
ninium. Ueber den unbestimmten Artikel und seine enclit. Form 
s. u. Die Zusammensetzungen mit dem Zahlwort ein als erstem 
Restandteil weisen meist volles ai auf: aifalt „einfältiger 
Mensch", abstr. pro concr., aifällich „einfaltig" zu ahd. ein- 
falt und einfältig; aido „einerlei", eigentl. „ein Tun", eine 
ähnliche Bildung hat das Alem. (Heinz, pg. 56), davon m- 
dönrrich „gleichgültig" ; aimr „einfarbig", „gleichartigen Aus- 
sehens" (bes. von einfarbig grauen Regenwolken), dann auch 
„ gleichartig" überhaupt, mhd. einvar. Schade 2 1, 128. Nur in 
demr „Eimer" haben wir in Eisern gegenüber sg. st. dimr, 
ahd. einbar, Monophthongirung (s. o.). 

g&niae bedeutet „gemein", „leutselig" ahd. gimeini, als 
Subst. „Gemeinde", gdmdi bedeutet „gemein", „niedrig" und ist 
wohl hd. Lehnwort. 

Besonders stark war der Trieb zur Monophthongirung in 
der Partikel nein, wo der Diphthong nirgends erhalten ist. 
Während das Frdbg. das rip. ne aufweist, das es jedoch nicht 
selten zu noe verdumpft, zeigen die Dialekte von Stadt Siegen 
und Ferndorf näe. Im Osten, auch in Eisern, gilt das hess.- 
naBS. na, in Eiserfeld ein zwischen näe und nd stehendes nä. 
Obwohl also im Sg. nirgends ein Diphthong erscheint, liegt 
doch nicht das agls. nd, got, ne, sondern ahd. nein, as. nen, 
die zusammengesetzte Form, zu gründe. Die sg. gewöhnlich 
gebrauchte Form der Negation nnäe, und ist nicht, wie Heinz, 
pg. 50 unter Berufung auf das von Kehrein (208) citirte ina an- 
nimmt, ein Praefix zum Besinnen und Ueberlegen, sondern le- 
diglich die proklitische mhd. Form der Negation en. (Wein- 
hold, mhd. Gr. 1 §§ 197, 476). Eine Parallele zu dieser An- 
wendung des en haben wir in dem mhd. enwiht für niwiht, 
welches Wort heute im Sg. zu envtch verstümmelt ist. Wie 
die Form verkümmerte auch die Bedeutung. Ursprünglich nur. 
auch heute noch vorzugsweise in negativen Sätzen gebraucht 
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wo es etwa „durchaus nicht" bedeutete, kommt es heute auch 
in affirmativen Sätzen vor nnd hat den Sinn „so wie so", 
negativ „überhaupt nicht", „doch nicht". Diese Function 
zeigt zwar immer noch etwas von der urspr. verstärkenden 
Bedeutung des Wortes, doch ist der Begriff der Negation 
vollständig abhanden gekommen. Das geschah auch bei dem 
n von #wa. Man konnte daher dieses scheinbare Praefix n, 
dessen Bedeutung man nicht mehr kannte, auch vor die 
Affirmationspartikel jdd setzen, und hierbei mag wohl das von 
Heinz, hervorgehobene psychologische Motiv des Besinnens und 
Ueberlegens mitgewirkt haben. So sagt man auch njao, da- 
gegen immer nur bdjädjso „bejahen". 

Vor s (?) haben wir in Eisern oft neue Monophthongirung des 
ai zu de oder ä. 

Beispiele für de sind: 
gldes „Geleise" mhd. geleise, ahd. leisa. 
mdescho „Meise" zu ahd. meisa. Hz. Wb. 31. 

ä haben wir in 

äs, daneben (sg. st.) ais, „einig", ursprttngl. neutr. des Zahlworts 
ein, genau so gebraucht wie nhd. eins. 

snäs „durch den Wald gehauener Weg", vgl. hess. Schneise 
(Vilm. 361), das auch in der Eifel vorkommt. Die Bedeu- 
tung passt zu mhd. sneite, ahd. sneita, während mhd. sneise 
„Schnur" bedeutet. Schädeln, 837; Kluge 4 312. 

gä\ „GeiBs" mhd. ahd. geiz,, got. gdits. 

Wie in ahd. Zeit ursprüngliches r und w Monophthongirung 
von vorhergehendem ai bewirkten, so haben im Sg. auch das 
aus Ö neuerdings gebildete r und das ans h hervorgegangene 
neue v vorausgehendes ai zu monophthongiren begonnen. Der 
entstehende Monophthong ist ä, und er kann uns beweisen, 
dass auch das jetzt als alte Monophthongirung von ai erschei- 
nende i ursprünglich diesen offenen dem ä nahestehenden Laut- 
wert hatte, wie wir es oben schon annahmen. Auch hier 
finden wir das ä nur in Eisern und Umgegend, sonst ist ai 
resp. di noch erhalten. 

arm „Schwiegersohn" ahd. eulum, agls. äöum gehört offenbar 
zum selben Stamme wie ahd. vidi, got. dipei „Mutter". 



Digitized by Google 



87 



vä „Weide" ahd. weida. 

sbrä „Tuch zum Ausspreiten" zu sbrärj ahd. spreitan. Laut- 
lich entspricht uihd. spreite „Buschwerk". Schade 2 n, 856. 
hä „Heidekraut" wie ahd. heida aus got. hdifrei. 
lärj „leiten" ahd. leiten. 

blävj „übrig lassen" (vom Essen und Trinken) entspricht gor. 

träne, bildibjan, agls. Iwfan. Es enthält die Gunastufe zum 

intrans. bliv<K £ot. bileiban. 
sävr „Geifer", sävrn „geifern" von kleinen Kindern, tirol. safer, 

nnd. seicer zu ahd. seivar. cf. Schade 2 ii, 750. Heinz. 03. Vilm. 

335, 380. 

Im Dialekt der Stadt ist uns vielleicht eine letzte Spur 
der im Ahd. eingetretenen Verengung des ai zu ei erhalten, 
und zwar geschieht das im Inlaut vor Vocal und im Auslaut. 
Dass gerade hier das verengte ai grössere Oonstanz zeigte, ist 
in den Verhältnissen der Schriftsprache begründet. Wie hier 
das diphthongirte * mit dem ursp. ai zusammengefallen ist, so 
hat man im Dialekt der Stadt das vor Vocal und im Auslaut 
ziemlich seltene germ. ai an jenen weit häufigem Halbdiphthong 
ei angeglichen, der das i in dieser Stellung vertritt. So konnte 
sich, gestützt auf jenes für i stehende ei, die Verengung des 
germ. ai hier halten. Wundern darf es uns nun auch nicht, 
wenn wir diesen Verengungslaut ei für ai auch vor urspr. g 
antreffen, das ja im Sg. zu j erweicht wurde. 

Die Mundart von Eisern hat auch im Inlaut vor Vocal 
und im Auslaut das volle hd. ai resp. ai. 

Wir haben also: 
eis. äi, sg. st. ei, „Ei" ahd. ei, Plur. eis. ab-, sg. st. eir. 
eis. Mai, sg. st. Me'i, der Monatsname, ahd. meto, 
lai, sg. st. lei, als einfaches Wort nur noch in Bergnamen üb- 
lich, mhd. lei, as. leia. Davon eis. lamlächr „Schieferdecker". 
Schmidt 102. 

eis. fäi, sg. st. fei, „dem Tode nahe" wie ahd. fehji. Heinz. 38. 

Schade 2 1, 174. 
mir „Reiher", sg. st. rejfr, mhd. reiyer. 
eis. zä[o, sg. st. zeid, „zeigen" ahd. zeigön. 
eis. aintlich, sg. st. eintlich, „eigentlich" mhd. eiycnüch. 
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Das germ. au. 

Die Entwicklung des germ. au geht im Allgemeinen der 
des ai parallel, doch zeigen sieh im Einzelnen manche Ab- 
weichungen. 

Das Nd. monophthongirt au wie ai regelmässig. Contrac- 
tionsvocal ist zunächst offenes langes o, wie die im As. dafür 
vorkommende Schreibung a beweist. (Beh. in P. G. i, 3, pg. 567.) 

Im Hd. geht die Monophthongirung des au weiter als die 
des ai. Obd. vollzog man dieselbe vor h sowie vor dentalen 
Consonanten vom 8. Jahrhundert an. (Weinh., mhd. Gr. 1 § 75 ; 
kl. mhd. Gr. 2 §§ 10, 45.) Noch viel verbreiteter ist die Contrac- 
tion des au im Md., wo sie sich sehr häufig auch vor Labialen 
und Gutturalen einstellt (Weinhold, mhd. Gr. ■ § 78). Indessen 
gilt diese weitgehende Monophthongirung nur für die Vulgkr- 
sprache. 

Die sg. Mundart geht in diesem Punkt nicht so weit wio 
die ostmd. Dialekte. Im Sg. hat die Monophthongirung des au 
nur die Verbreitung, welche wir im Obd. vorfanden, tritt also 
nur vor h und dentalen Consonanten ein. Auch dann hat sie 
nur sehr selten Zusammenfallen des Contractionsvocals mit dem 
germ. ö bewirkt: gewöhnlich ergiebt sich als Resultat der Con- 
traction nicht o, sondern entsprechend dem co für ai ein öd. 
Dieses öo ist aber viel verbreiteter als jenes co und auch in der 
Mundart der Stadt der gewöhnliche Vertreter des monophthon- 
girten au. ö findet sich in der Stadt nur vor h (cä), in Eisern 
Uberhaupt nicht. Auch hier sehn wir in dem j eine letzte Spur 
der ehemals offenem Aussprache des o-Lautes. Eben ein solcher 
nachschlagender Stimmvocal wird ja vor r auch in der nhd. 
Bühnensprache gehört, cf. Heinz, pg. 38. 

Beispiele: 
flöo, sg. st. flöy ndl. cloo. 

höaj „hoch", mit Erweichung von ch zu j, sg. st hox, ahd. höh. 
got. häuhs. 

fröd, sg. st. frö, „froh" ahd. frö. Kluge * 96. 
roj 7 sg. st. ro, „roh* mhd. ahd. rö. (flect. rotver). 
löd „Lohe" mhd. 16 lautet sg. st. 16, dagegen haben wir für löv 
„Lohn" ahd.Wtt, got. Idun auch in der Stadt lö<t. 
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Ueberall haben wir öd in 
dar „Ohr" ahd. ora, got. dusö. 

höarite „hörte", Praet. zu he»rn, ahd. hörta, got. hdusida. 

doot „tot" ahd. tot got. ddups. 

bröH „Brot" ahd. bröt, an. brauÖ. 

§dödz,o „stossen" ahd. stözan, got. stdutan. 

grÖ92, „gross" ahd. gröz,. 

drddst „Trost" ahd. tröst, got. traust „Vertrag". 

gnöaz „kleiner, unansehnlicher Mensch" (Heinz. 38), in derselben 

Bedeutung mit -u-Suffix gnedzr. Wegen der Bedeutung vergl. 

das nhd. burschikose Knoten, das auch stammverwandt ist, 

aber schwächere Vocalstufe hat. Diese hat auch mhd. Jenotze 

„Knorre". 

qöodrn „unverständlich reden", vom Sprechen kleiner Kinder 
gebr., ist ein sehr interessantes Wort. Es direkt zu nhd. 
*kmtder in kauderwelsch zu stellen, das bisher nicht erklärt 
ist (Kluge 4 1G3), geht nicht an; stände hier urspr. au, so 
hätte es vor dem Dental monophthongirt werden mttssen. 
Dieses *kauder geht wohl auf ein mhd. kider zurück (Heinz. 
125), das auf dem Westerwald noch lebt (Schmidt 97). Da 
gegen muss das sg. qnadrn germ. au enthalten. Wie wir nun in 
nhd. schwatzen eine Umstellung von sau- zu sva- annahmen, 
so wird in diesem kaut- Metathesis von hat- vorliegen. 
Dieses kvat- lebt aber noch in nhd. mundartl. quatschen uud 
quasseln, die Intensitivbildungen dieses Stammes sind. Die 
Tiefstufe zu kaut- haben wir in mhd. Muten „schwatzen" 
(Praet. käte). cf. Schade * i, 493. Tiefste Stufe zum Stamm 
kvat- liegt endlich vielleicht vor in got. qipan, doch erregt 
hier der Consonantismus Bedenken, vgl. Schade 2 n, 091. 
Zu dem monophthongirten au traten einige lat. Lehnwörter, 

die in vulgärer Aussprache o resp. ad hatten : 

rd;)s „Rose" ahd. rosa, ndl. roos. Kluge 4 283. 

§<><)l „Schule" könnte wohl agls. scöl, ndl. school entsprechen, 
nicht aber mhd. schuole, ahd. scuola. Im Hd. ging lat. schola 
lautgesetzlich zum germ. o, da ja ein aus au monophthongirtes 
o resp. ab hier vor l nicht vorkam, obwohl dieser offene 
Laut dem Vocal des vulgärlat. schola besser entsprochen 
haben würde. Anders war es im Nd. Hier war germ. au 
vor allen Lauten, also auch vor l, contrahirt worden, hier 
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hatte daher das lat. Lehnwort die Wahl, ob es in die Zahl 
der urspr. 0, die geschlossene Aussprache hatten, oder in die 
Reihen der Contractions-o, die damals noch offen gesprochen 
wurden, eintreten wollte. Natürlich wandte es sich zu den 
letztern, da deren Lautwert dem eigenen am nächsten 
kam. Das beweist uns jetzt noch das westf. syaule „Schule", 
welches die nachträgliche Rückdiphthongirung des germ. au 
aufweist. Die nd. Form des lat. Lehnworts machte sich 
auch das Sg. zu eigen und wandelte das übernommene 
*sdol in seiner Weise zu §öjI. 

Sehr früh muss sg. glö.)str „Kloster", ahd. leidster aus mlat. 
claustnim entlehnt sein. (Kluge 4 17(5). Die Entlehnung muss 
vor der westgerm. Monophthongirung des au vor Dentalen und 
h, w stattgefunden haben. 

Dem Umlaut widerstand das aus geim. au entwickelte o 
besonders im Md. ziemlich lange. (Weinhold, mhd. Gr. 1 §§ 82, 
81). Spuren desselben zeigen aber doch schon die sg. Urkunden, 
wenn wir dort o oder oe geschrieben finden (206, 288). Da- 
gegen sind die Schreibungen oy und oi (81, 261) wohl nur nd. 
Längenbezeichnungen. (Behaghel, P. G. i, 3, 565). Findet sich 
doch auch sonst ö in unumgelauteter Form viel häufiger als 
umgelautetes. Wir haben hören in sg. Uk. 123, 153, 167, 188,235, 
242; vgl. ferner auch 248, 261, 263, 130, 132, 137, 140, 147 etc. 

Für den gemhd. Umlautvocal oe haben wir im Siegerland, 
abgesehen von Freudenberg und Ferndorf, als Umlaut von uo 
ein eo wie von ö ein e: 

he.), sg. st. he, nur in der concr. Bedeutung „Anhöhe", für das 
abstr. „Höhe" mhd. hoehe, ahd. höht, got. hduhei erhalten wir 
sg. die Neubildung hedjdd resp. hejä<t. (s. die Suffixe). 

sdrej, sg. st. sdre, „Stroh" ahd. strö. 
Auch in der Stadt haben wir h in 

ht&rn „hören" mhd. hoeren, ahd. hörjan, got. hdusjan. 

reor „Röhre" mhd. roere, ahd. röra mit j-Suffix von got. rdw. 

reotlich „rötlich" von rödt ahd. rot, got. mups. 

nedrieh „nötig" zu nöot ahd. not, got. ndups. 

blej „blöde" ahd. blödi, an. hlaupr, vgl. got. bldupjan. Kluge 4 35. 

Ujso „lösen" mhd. loesen, ahd. lösen, got. Idusjan. 
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gl* ^7, „Klose* ahd. chlöz,, engl, cleat, mit auffallendem Umlant. 
Tiefstufe dazu zeigt sg. gltidiU aus *klütc „Klumpen", meist 
in obscönem Sinn gebraucht, wozu Heinz. (125 f.) das westf. 
sächs. klätc beibringt, cf. Vilm 209 f. 

be^ncJio „Böhnchen", dimin. zu bö,t ahd. bona, an. baun. 

„schön" mhd. schoene, ahd. scöni;cf. got. (ibna)skduns „gleich- 
gestaltet". Kluge * 314. 

Eine Verengung des contrahirten ö über das urspr. ö hinaus 
begegnet uns im Dialekt von Freudenberg. Wir erhalten hier 
langen M-Laut, doch auch mit jenem nachschlagenden j, das 
wir auch bei ö fanden. Eine Verdumpfung von 6 zu au zeigt 
schon in mhd. Zeit der Kölnische Dialekt (Weinhold, mhd. Gr. 1 
§§ 88, 126). Auch die fdf. Mundart hat dieses üo. Sein Um- 
laut ist ih, das ja in diesen Gegenden sehr wohl möglich ist. 

Wir haben also hier: rittet, brüst, drtost, üdr, büa; umge- 
lautet : häarn, rihtlich, nihrich sih u. s. f. 

Die Entwicklung des im Ahd. nicht zu 6 contrahirten au 
geht im Ganzen der des ai völlig parallel. Es verengt sich 
auch au in ahd. Zeit zu ou, das etwa vom 9. bis 13. Jahr- 
hundert vorherrscht. Dann gewinnt das au wieder an Boden. 

Das Nd. monophthongirt auch au in allen Stellungen. 
Doch ist in neuster Zeit wie beim ai so auch beim au eiue 
neue Diphthongirung zu verzeichnen, die freilich auch alte 
germ. ö mit sich riss, so dass im Westf. z. B. falsche Bildungen 
wie #wm£, duut u. ä. vorkommen. (Weinhold. mhd. Gr. 1 96, 
98; kl. mhd. Gr.* § 45. Behaghel P. G. i, 3, 508). 

Die sg. Urkunden haben in erdrückender Ueberzahl den 
Diphthong, der als au, aü, ou, oü, ausserdem (vor Vocal) als 
auiv, aüiv, omv, aiv, ow in der schriftsprachlichen Darstellung 
erscheint. Aber auch der Monophthong fehlt nicht ; wir haben 
vroen 130, 131, 132, 137, 140, 147; verkoft 130, 137, 140; cofis 
130. Auffälliger Weise steht dieses 6 gerade in Urkunden von 
der Ostgrenze des Siegeiiauds, die ihren durchaus hd. Charakter 
dadurch beweisen, dass sie z. B. kaum auch nur Spuren der ud. 
diphthongischen Schreibung für langen Vocal zeigen. Hier 
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kann also nicht die nd.-rip. allgemeine Monophthongirnng. hier 
muss die im östl. Md. vorkommende und hier noch heute geltende 
neue Contraction von au zu o zu gründe liegen, (ef. Weinhold, 
mhd. Gr. 1 § 78), die sonst nur der Vulgärsprache zukommt. In 
manchen Urkunden stehn beide Schreibungen nebeneinander, 
so in 267 verlcoft, vrouen, lioufe, mich, frauue, in 193 vcrkoft 
und frowe. 

Heute ist wie das monophthongirte so auch das Diphthong 
gebliebene au in der Entwicklung hinter dem ai zurückgeblieben. 
Während wir beim ai den reducirten Diphthong et nur in der 
Stellung vor Vocal und im Auslaut durch besondre Umstände 
festgehalten sahen, ist das aus au verengte gu noch ungleich 
häufiger. Ja im Dialekt der Stadt ist der reducirte Diphthong 
gu der reguläre Vertreter des germ. au. Vor Vocal und im 
Auslaut wurde das u spirantisch, und erfolgt deshalb in dieser 
Stellung völliger Zusammenfall des au mit dem hier dem Diph- 
thong zustrebenden germ. fi. 

In Eisern und dem ganzen östl. Gebiet des Siegerlands 
erhalten wir nun für dieses sg. st. gu in Anlehnung an die 
östl. Nachbardialekte volles au. Auf der andern Seite hat der 
Dialekt von Freudenberg das unversehrte rip. nd ö, und zwischen 
diesem d und dem sg. st. gu vermittelt das fdf du. Heinz, pg. 30. 

So bildet die mannigfaltige Entwicklung dt« germ. au im 
Sg. eine Stufenleiter, welche von dem nd. ö hinführt zu dem 
vollen hd. Diphthong au. Bei keinem Laut zeigt sich also der 
vermittelnde Charakter des sg. Dialekts so schön wie gerade 
beim au. 

Demnach erhalten wir von got. hldupan, ahd. loufan die 
vier Typen : frdbg. Ufa, fdf. loufh sg. st. loufa eis. lauft. 

Weitere Beispiele sind 
lauf „Laub* ahd. loub, got. Idufs. 
dauf „taub" ahd. toup, got, ddufs. 
(jlauvj „glauben" ahd. gilouben. 

klauf m. ist ein sehr seltenes und interessantes Wort. Es kommt 
nur noch vor in der Zusammensetzung doft'lnsdauf, welche 
ein Gericht Kartoffeln bezeichnet, das der Landmann nach 
beendeter Kartoffelernte als besondre Gabe seinen Arbeitern 
vorzusetzen durch altes Herkommen verpflichtet ist. Es 
ist wohl dasselbe Wort wie mhd. ahd. atouf „Becher", eigtl. 
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wohl „Ehrenbecher, den man jemand spendet". Dazu stimmt 
agls. stedp, an. stattp, ndl. stoop, auch agls. stepan „angesehen 
machen", „ehren", „begaben" (Schade 2 11, 876). Der Bedeutung 
nach steht am nächsten das im Ahd. einmal in ostfrk. R. A. 298 
überlieferte ostcrstuopha „Ostersteuer", wo mit Schade ( 2 n, 888) 
wohl unbedingt ustcrstoupha zu schreiben ist. Die Grundbe- 
deutung des Wortes ist wohl „Ehrengabe". 

yauf „Schelm", „Narr" mit Labial, während ahd. gouh Guttural 
hat; vgl. nhd. Lauch und sg. [bes]lauf (s. luxe pg. 76). 

raux „Rauch" ahd. rouh, as. rök. 

bäum „Baum" ahd. boum. 

saunt „Saum" ahd. soum. 

nau „genau", „sparsam", westerw. nd, mhd. nou, nomve; vgl. 

das ahd. adv. nauwlgo, Schade 2 1, 660. 
fr au „Frau" mhd. vrouicc, ahd. frouua. 

sdrau „Streu", ohne Umlaut ; vgl. mhd. ströu aus got. strdujan. 
hau» „hauen", westf. hangen, hoggcn. ahd. houwan. 
frdauo „verdauen" ahd. douwen. 

Vor urspr. g, das hinter dem n velar wird (j), steht sg. st. 
auch gu, dagegen eis. au : 

eis. du „Auge" sg. st. gu, ahd. ouga, got. dugo, plur. du^i. 

eis. hin, sg. st. lau, „Lauge" ahd. longa, an. laug „warmes Bad". 

Auch das germ. au verfiel der Ilmlautung durch ein / oder 
j des Suffixes. Indessen drang dieser Umlaut nicht vollständig 
durch. In mhd. Zeit blieben im Obd. wie im Md. eine ganze 
Anzahl Wörter ohne Umlaut, und erst später dehnte sich der- 
selbe weiter aus. Aber auch die nhd. Schriftsprache hat ihn 
noch nicht völlig durchgeführt. Weiuhold, mhd. Gr.« 101, 
102; kl. mhd. Gr* § 46. 

Als Umlautvocal erhalten wir für das gemhd. ön, du im 
Sg. verschiedene Laute, die den unumgelauteten Diphthongen 
entsprechen. Es ergibt sieh also für das frdbg. 6 als Umlaut 
ö, für das fdf. 6u aber ui. Der Dialekt der Stadt duldet ein 
öu nicht und lässt dafür ai eintreten, das genau dem germ. ai 
entspricht und auch, wie dieses, gern in di Ubergeht, ai fttr 
äu hat natürlich auch die Mundart von Eisern mit den östlichen 
Gebieten. 
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Wir erhalten demnach als 3. Per«. Sing. Ind. Praes. von 
lauft in den verschiedenen Gebieten: frdbg. /äff, fdf. löift, sg. 
st. läift, eis. laift. 

Sonst nennen wir 
haifchd „Häuflein", dirain. zu häuf ahd. houf. 
laikln „leugnen", Intensitivbildung zu ahd. longinen, got. lau- 
gnjan. 

raichm „räuchern" von rau% ahd. rauh. 

Idib „Söller", „Boden", ein specifisch städt. Wort, ist umgelautet 
aus ahd. loube „Halle", „Galerie um das oberste Stockwerk 
eines Hauses". Dem sg. st. Idib steht am nächsten md. lönbc 
(Kluge 4 201) ; vgl. noch ndl. löre, an. lopt „Balkon", engl. (oft. 
(Auf dem Land steht Air Idib ollrn s. pg. 48). 

Vollständigen Zusammenfall dieses Umlaut-«/ mit dem 
germ. «/ beweist der Umstand, dass auch das Umlaut-«/ im 
Dialekt von Eisern vor m in de, vor r (Ö) und v (b) in ä eon- 
trahirt wird. Sg. st. steht hier immer «7. 

Wir haben: 

eis. baemchd, sg. st. bäimche, dimin. zu eis. bäum, sg. st. boum. 

eis. drdemo, sg. st. (h äimd, von draum resp. drgum. 

eis frd, sg. st. f'räi, „Freude" mhd. wände, ahd. frauwida. 

eis. ha, sg. st. hält, „Kohlkopf, davon harosaldbt „Salat von 
Weisskohl", wurde schon von Heinz, pg. 69 als Umlaut von 
mhd. haupt, ahd. houbit erkannt. Das Wort kommt auch 
sonst nhd. dial. fast nur in der Bedeutung „Kohlkopf" vor. 
(Kluge 4 133); vgl. hess. heid (Vilm. 154). Zu nennen ist 
ferner ein urk. hcubet (248), das dem Lutherischen Heupt 
aus mhd. höubct entspricht ; vgl. nhd. sn Häupten. 

Dass in diesen letztgenannten Wörtern au resp. sein Um- 
laut «?' vor Dental vorkommt, erklärt sich aus dem ausgefallenen 
Labial; urspr. vor Dental stehend hätte ja an monophthon- 
girt werden müssen. 

Auch die Behandlung des Umlaut-«/ in Sicgen-Stadt ist 
ein Beweis für die völlige Gleichsetzung desselben mit dem 
germ. «?. Hier ergibt sich nämlich vor Vocal, im Auslaut und 
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vor zu j erweichtem g Verengung de8 ai zu ei resp. i ; L In 

Eisern haben wir aucli hier immer ai resp. ai. 

eis. hai, sg. st. hc'i „Heu" mhd. hön, hon, ahd. houwi, got. Jiavi. 
Es gehört zu ahd. houwan. 

sdraio, sg. st. sdreid } „streuen" ahd. strouuen, got. strdujan. Da- 
von eis. sdraisl, sg. st. sdrclsl, „Material zum Streuen". 

eis. draio, sg. st. drep, „drohen", eigtl. = dräuen ahd. drouiven. 

eis. äilchd, sg. st. e'ilcJa, „Aeuglein", dimin. zu du, ou. 

Während alle hd. Dialekte der Umlautung des ou ziemlich 
heftigen Widerstand entgegensetzten, schlich der Umlaut sich 
im Md. in gewissen Wörtern ein und wurde hier zum Teil 
fest. (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 109). Auch der siegener Dialekt 
zeigt Spuren dieser md. Lautentwicklung Neben frdbg. glövn 
gehört hierher das im östl. Siegerland geltende glaivd (Wilgersdf.). 
Bei glauvd ist der Umlaut auch in Eisern Üblich in dem Opt. 
Praet. glaifdo. Ferner nennen wir ostsg. (wilgersdf.) kaifo, wo- 
zu die urk. Formen verkeufen (211, 335). keufen (212, 320) 
stimmen, und laifo. (Heinz, pg. 40). 

Heinz, pg. 41 zieht hierher noch die Praet. und Part, der 
Verben snep „schneien", srep „schreien", Shep „speien", die sg. 
snou, gomgiio ; srou. gdsroud ; sbou, gdsbmp lauten. Dazu kommt 
noch dep „fortstossen", das dnu % gddguo bildet. Doch zeigt 
hier schon der Umstand, dass wir das gu auch im östl. Sieger- 
land vorfinden, dass es hier nicht auf urspr. au sondern auf 
ü zurückgehn muss. Dieses ü entwickelte sich, zuerst im Praet. 
PI. dieser Verben, aus hv im Md. (Weiuhold, mhd. Gr. 1 § 117); 
vgl. md. Formen wie schrCaven. gcschiüiven zu ahd. scrian 
(Schade 2 u, 800), wie auch urk. gclüwen zu lien, ly-icn (sg. Uk. 
123, 263), das jetzt dem sg. Dialekt verloren gegangen ist. 
Dieses üw wurde dann im Siegerland genau so behandelt wie 
urspr. ü vor Vocal und im Auslaut, (s. pg. 7(5 f.) 

Das germ. ou. 

Das germ. eu, dessen Bestand frühzeitig schon durch Wörter 
mit urspr. e -f- ivtv und ihv vermehrt wurde (Weinhold, kl. mhd. 
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Gr. - §47), ist schon in vorgeschichtlicher Zeit durch «, 0, e 
der folgenden Silbe zu eo gebrochen, wenn kein i oder j und 
kein anderer als dentaler Consonant oder h zwischen eu und 
den genannten Vocalen stand. Vor Gutturalen und Labialen 
trat diese Brechung nicht ein. (Behagel P. G. 1, 3, pg. 568.) 

Wie im Gotischen entwickelte sich auch im Westger- 
manischen das en, wo es ungebrochen blieb, etwa im Laufe 
des 8. Jahrhunderts zu iu. eu ist nur noch in den ältesten 
Denkmälern erhalten und zeigt sich besonders im Altsächsischeu 
vor w z. B. in treuua, hrcuua u. ä. 

Was die Ausbreitung der Brechung des eu in ahd. Zeit 
angeht, so hielt das Obd. zunächst an dem Lautstand des Alt- 
germanischen fest, während die md. und nd. Dialekte auch 
vor Gutturalen und Labialen die Brechung eintreten Hessen, 
die also hier nur durch folgendes i oder verhindert wurde. 
So steht in ahd. Zeit frk. hob, Mob, tiof (aber tiufi!) obd. hup, 
Huf gegenüber, ferner frk. liogan obd. liukan, während diot, 
leoht, Höht gemeinahd. Formen sind. Später machte zwar 
die Brechung auch im Obd. Fortschritte, doch drang sie hier nie 
so allgemein durch wie im Md. 

Nach dem Gesagten ist im Frk. tu nur vor i, j erhalten 
geblieben, indessen scheint daneben auch eu, das sich aus ihv 
oder e -f ww gebildet hatte, von der Brechung verschont ge- 
blieben zu sein. Hierher gehören z. B. briuwen, kiuwen, riuwe, 
triuwr, iuwer, niu, Jcniu, niun. 

Im Obd. konnte bei der später eintretenden Monophthon- 
girung des germ. eu nur die alten iu mit dem Umlaut-?« gleich- 
gestellt und im 12. Jahrhundert diphthongirt werden, (Wein- 
hold, mhd. Gr J §110; kl. mhd. Gr. 2 § 43), welche ein j-Suffix 
dazu berechtigte. Diejenigen in, denen dieses j-Suffix abging, 
sind dagegen vielleicht nie ganz monophthongisch geworden, 
jedenfalls sind sie heute noch in vielen obd. Mundarten von 
den Vertretern des Umlauts iu vollständig geschieden, cf. 
Brenner in Behaghers Germania 34, pg. 245 ff. Behaghel: ebdas. 
pgg. 247 ff. und 370 ff. P. G. 1, 3, pg. 560. 

Ganz anders lagen die Verhältnisse im Md. Wenn hier 
in den heute lebenden Mundarten auf rip. und sdfrk. Boden, 
(nach Behaghel in P. G. a. a. 0. in Hessen, dem nördl. Thüringen 
und in Altenburg), fUr urspr. eu „teils ü, teils u bezw. die daraus 
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entstehenden Diphthonge erscheinen", so bedeutet das den Zu- 
sammenfall des alten in nicht mit dem Umlaut des germ. ü 
sondern mit dem ü selbst. Wie wir im Sg. gleich sehn werden, 
verteilt sich nämlich u und ü in der Vertretung von germ. en 
derart, dass ü als Umlaut des ü erscheinen muss, denn es steht 
ti, wenn altes in vor i oder.; stand, ü in den andern, weniger 
zahlreichen Fällen. 

Diesen Zusammenfall des alten in mit dem alten ü müssen 
wir aber auch schon für die mhd. Zeit annehmen. So werden 
denn auch in den sg. Urkunden beide Vocale gleichmässig durch 
ü bezeichnet, das wohl zuweilen nach o hinüberneigt, nie aber 
eine Spur des Umlauts zeigt. Wir haben z. B. lüde 140, 167, 
187, 191, 193, 195, 208, 211,212, 214, 244, 245, 256,260,265, 
268, 270, 276; lüden 229, 251, 290, 302, 311, 320; lüdin 288, 
309, 312, 313; lüte 169, 170, 263; gezüch 28, 131; beziigen 130; 
gezüehnisse 208; bezügnisse 244; zügen 266; ür 28; üiver 81; 
trüwen 123, 191, 266, 269, 288; hüde 188, 191. Ausserdem 
haben wir lüde 214, 250, 147, 169, 187, 193, 263; lüden 211, 
305; gezüch 130, 211; trüwen 131. Auch in lüde 137, 193, 
263; gezuge 211 liegt kaum Umlaut vor, wofür eine Form wie 
trüeliche 131 als Beweis dienen könnte. 

Aus diesem Zusammenfall des alten in mit dem germ. ü 
im Md. ergibt sich aber nun, dass die md. Bezeichnung des um- 
gelauteten ü durch ü im 12. und 13. Jahrhundert nicht, wie 
man bisher annahm (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 120. Behaghel P. G. 
i, 3, pg. 563), nur eine ungenaue Schreibung für ein unbeliebtes 
// war, sondern auch in der Aussprache vollem ü entsprach. Hätte 
im Md. ein Umlaut-w bestanden, so wäre das alte in bei seiner 
Monophthongirung sicher, wie im Obd., zu diesem Umlaut, nicht 
zum ü selbst gegangen. In der md. Schreibung ü der Denkmäler 
des 1 2. und 13. Jahrhunderts auch für den Umlaut sehn wir die 
Reaction der md. Volkssprache, die einen Umlaut von ü damals 
noch nicht gehabt hat, gegen ein ihr in der Schrift aufge- 
zwungenes obd. obfrk., bd. unbeliebtes tu. Als nun später unter 
dem Zwange der Analogie die Umlautung des ü auch im Md. vor 
sich ging, wurden die alten in genau so behandelt wie die 
alten ti, d. h. vor urspr. suffixalem i, j trat der neue Umlaut 
ein, während sonst der Vertreter des ü auch das alte in er- 
setzte. Umlautvocal aber wurde, da ü in vielen md. Dialekten 

7 
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verpönt war, meistens t resp. dessen lautlicher Nachfolger. Es 
ist das eine Lautentwicklnng, deren Vorläufer wir schon in 
den von Weinhold (mhd. Gr. 1 § 120) citirten Reimen aus Hart- 
manns Glauben vor uns haben, die gediuten — uitcn (143) — 
ztten (195), gezUen — Unten (795) aufeinander binden. 

Auch der sg. Dialekt befolgt diese Entwicklung genau. 
Hier haben wir die gesetzlichen Vertreter des germ. i, also i 
vor r (Ö), s, v (#) und r, i vor den andern Consonanten, ei vor 
Vocal und im Auslaut als Vertretung von germ. eu, wenn ein 
suffigirtes i, j folgte. War dies nicht der Fall, so erhalten 
wir für altes eu die Nachfolger von altem ü: ü vor den ge- 
nannten vier weichen Spiranten, u vor den übrigen Consonanten, 
gu vor Vocal und im Auslaut. 

Bei mehreren Stämmen treten diese Lautverhältnisse noch 
ganz klar zu tage. So vor allen im Praes. des Verbums ze 
„ziehen" ahd. ziohan, got. tinhan. Hier haben die 2. und 3. 
Pers. Sg. Ind. wegen des urspr. /-Suffixes eist, zitt, während 
der Imp. zu% lautet. Falsche Analogie hat dann zu dem Ind. 
zist, zitt einen Imp. zieh, züch wie nach dem Imp. zux einen 
neuen Infinitiv zu%d hervorgebracht. 

Hierher gehören ferner: 

nh „neun" entspricht mhd. nenne, das noch in nhd. dial. nenne 
nachklingt. Es geht auf ein *niuni zurück. (Schade 2 1, 053). 
Wo das thematische i am Schluss abfallen musste, z. B. in 
Zusammensetzungen erhalten wir m, das in sg. nuvzd „neun- 
zehn", nuvzieh „neunzig" vorliegt. Eis. nwinzd, nainzich sind 
Neubildungen nach der Schriftsprache. 

qouo „kauen" ahd. kiuwan hat «-Laut, das Iterativ keil o n „durch 
Verzieheu des Mundes Grimassen schneiden" den /-Laut. 

bleil „flaches Holz zum Schlagen" md. blüwel, ahd. bliuwil hat 
den Nachfolger von ?. Von demselben ahd. bliuwan ist ab- 
geleitet sg. blgu „durch den Schnee getretene Bahn", dazu 
sennblou „Schindanger", wwäld. blau, westf. blugge, das «-Laut 
hat. Heinz, pg. 44; Wb. pg. 25. Für eis. blau, an dessen 
Stelle man blqu erwartet, müssen wir hess. nass. Beeinflussung 
annehmen. 

Wir haben ferner den «-Laut in folgenden Wörtern: 
füor „Feuer" md. vür, ahd. viur. 
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hrotio „brauen" md. brütcen, ahd. briutvan. 

ou ist dat. acc. plur. des PronomeDS der 2. Pers. und entspricht 
damit dem mtad. ahd. dat. in, ist aber zugleich auch für den 
accus, ahd. iuwih, mlid. iuch eingetreten. Es liegt hier also 
die umgekehrte Analogieausbreitung vor wie in der nhd. 
Schriftsprache. Anders ist es heim tonlosen Pron. (s. pg. 107 f.). 
Das poss. giir entspricht md. titcer, urk. ür (28). 

Den häufigem /-Laut haben wir in 

Ii „Leute" md. lüte, ahd. liuti. Eine alte Bedeutung, die an got. 
liudan noch erinnert, hat das Sg. bewahrt, wenn Ii in einigen 
sprichwörtlichen Redensarten „Erwachsene" bedeutet. So 
in der Interjection des Erstaunens ior Ii onn for kednnr! „ihr 
Leute und ihr Kinder!", sowie in dem Sprichwort uzz kpnnr 
vacdrn Ii „aus Kindern werden Leute". 

diar „teuer" ahd. tiuri. 

* 

bodird „bedeuten", ahd. diuten aut *diutjan. i ist verkürzt in 
ditlich „deutlich". 

dits „deutsch" ahd. diutisc. 

zijp „Zeuge", mhd. geziuge aus ahd. *giziugi. 

slinnich „allmählich ansteigend" mhd. sliunec. 

nei „neu" ahd. niuwi. 

drei „treu" ahd. gUriuwi, got. triggvs. 

seisl „Vogelscheuche", dann auch Schimpfwort, md. schüsel von 
md. schüiven, ahd. *sciuhjan Schade 2 n, 799. 

gieß „Knäuel" ahd. chlhiweUn zu chlimva. 

deiß „fortstossen", „drängen" gehört zu mhd. diuiven, ahd. diu- 
ivan aus *diwjan (Schade 2 1, 10G). Zur selben Wurzel ge- 
hören mhd. diu, dimve „Magd", got. /Aus, vb. fnvan. Hierzu, 
nicht zu got. divan (Schade 2 n, 948), stellen sich ferner die 
slav. Wörter lith. döivyii „umherjagend abquälen", russ. davüi 
yi drücken", „pressen", cf. Schade 2 1, 106 ; ir, 931. i, pg. xlvii. 

Zu diesem Zeitwort ist durch volksetymologische Ueber- 
tragung vielleicht ein lat Lehnwort gestellt worden, welches 
ohne diese Annahme unregelmässig behandelt wäre, und zwar 
nicht nur im sg. sondern auch in andern Dialekten. Es ist 
das lat. diabolas, das im Sg. nicht, wie man erwarten sollte, 
entsprechend ahd. tiufal als *divl erscheint, sondern deivl lautet. 

7* 
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Ganz analog sind diphthongische Formen des Wortes in alem. 
Mundarten, die Behaghcl in P. G. i, 3, pg. 565 erwähnt. Hier 
ist nämlich das ahd. tu so behandelt, als stände es vor Vocal 
oder im Auslaut. Die Volksseele muss also wohl hier die Em- 
pfindung gehabt haben entweder, dass das Wort ein regelrechtes 
Compositum, oder wenigstens, dass es eine Suffix-Ableitung 
eines Stammes diu- sei, die dann dem oben besprochenen sejsl 
durchaus parallel wäre. In beiden möglichen Fällen wäre aber 
wohl Anlehnung an jene Wurzel diu-, diuv-, die in sg. d'eld vor- 
liegt, kaum abzuweisen. Von Seiten der Bedeutung steht dieser 
Uebertragung nichts im Wege, ja verschiedene Umstände zeigen, 
dass dem Volksglauben der Teufel als der Bedrücker des 
Menschen erschien. Im Volkslied der üithmarschen erscheinen 
die Bedränger dieses so heftig verfolgten Völkchens als Deusen, 
d. h. Teufel (Mtillenhoff, Sagen, Märchen u. Lieder aus Schlesw.- 
Holst. XXXVl), und noch heute bedeutet im Bair. teufein einfach 
„prügeln" (Schmeller 2 i, 590). Das Doggele des Schweizers, 
ein Diminutiv zu Dogo und zum Stamme diu- gehörig, welches 
Albgeister bezeichnet (Mogk, Mythologie in 1\ G. i, 0, pg. 1017), 
kann uns zeigen, dass auch sonst Ableitungen der in Rede 
stehenden Verbalwurzel dem Menschen feindliche Quälgeister 
bezeichnen. An ein solches Wort aber konnte sehr wohl das 
lat. Lehnwort angeschlossen werden. Liegt ferner nicht auch 
in der Redensart „dich soll der Teufel reiten" eine Vorstellung 
zu gründe, die lebhaft an jene Alben erinnert? Für Ableitung 
von tiufdl aus diu- in der Volksetymologie spricht auch eine 
weit verbreitete Nebenform des Wortes, welche sg. als deilr 
erscheint. Hier bediente man sich bei derselben Wurzel schein- 
bar eines andern Suffixes. Zu diesen positiven kommen Gründe 
mehr negativer Art. Schon Kluge 4 353 fällt der „echt germ. 
Lautcharakter" von ahd. tiufdl auf gegenüber got. diabaulus, 
das sich ängstlich an das griech. Stammwort anlehnt. Auch 
passen Neutralformen wie ticfcla, diufilir, diuvala, welche Ot- 
frid (in, 14, 87, 53) bietet, weit besser zu einer deutschen Um- 
bildung des Lehnworts als zu dem doch so ungemein persön- 
lichen Sinn des lat. griech. diabolus „Verleumder" selbst. Trotz- 
dem machen die erheblichen Schwierigkeiten, welche der an- 
lautende Dental bereitet, es für die obd. Mundarten höchst 
zweifelhaft, ob hier Anlehnung von diabolus an den Stamm 
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diu- stattfand, zumal ja viele mundartliehe und aueh die schrift- 
sprachliche Form ohne diese Annahme erklärt werden können. 
Für das sg. deivl und wohl auch für die erwähnten alem. 
Formen ist dagegen die Annahme der Anlehnung zur lautlichen 
Erklärung ganz unentbehrlich. Auch fügt sich ja der anlautende 
Consonant in dem Sg. ohne weiteres. Ebenso sind die Schwierig- 
keiten des Consonantismus im Alemannischen nicht unüberwind- 
bar. denn Otfrid, der hier mit den Alemannen geht, hat nur 
inlautendes, nicht aber auch anlautendes altgerm. d verschoben. 
(Braune, ahd. Gr. 2 § 163.) 

Unregelmässig ist sg. ho „heute" gegenüber md. hüte, ahdi 
hiutu. Hier ist vielleicht Einfluss der mhd. Urkundensprache 
m Spiel: wie sonst die md. Gemeinsprache ü zeigte, wo die* 
sg. Mundart altes ö erhalten hatte, so nahm man hier nach dem 
md. hüte im Sg. ein falsches ho auf. 

Auch frenn „Verwandte" hat im Sg. seine besondre Ent- 
wicklung gehabt. Hier wurde das für gemhd. in eintretende 
md. i) vor nt sehr früh verkürzt, wie das auch z. B. im ßair. 
geschah (Weinhold, mhd. Gr.* §§ 130, 132; bair. Gr. §§60,30). 
Man vergleiche auch die Verkürzung des md. ü aus uo in stunt, 
stunden (Weinhold, kl. mhd. Gr. 2 § 50). Das so entstandene u 
verfiel dann mit dem altgerm. u der Senkung zu o. Diesen 
Entwicklungsgang bestätigen die sg. Urkunden, welche neben 
gewöhnlichem schriftmd. frunt (214, 260, 266, 288, 332) auch 
einige Male fronde haben (187, 244, 248). Der Umlaut des 
heutigen sg. frenn ist wohl aus dem Plural zu erklären ; der 
Singular kommt überhaupt nicht vor. Den specitischen Sinn 
„Verwandte" hat das Wort auch in nd. hess. eis. schwäb. Dia- 
lekten (Kluge 4 95). 

Der Brechungsvokal des eu, das to, wird in ahd. Zeit im 
Allgemeinen zu io, bei Otfrid zu ia, und dann seit 850 weiter 
zu ie entwickelt. Im Md. ist dies ie nie beliebt gewesen, und 
die östlichen Mundarten haben es sehr bald zu i vereinfacht 
(Weinhold, mhd. Gr.« § 73 * § 134; kl. mhd. Gr. 2 §48). In den 
westmd. Gebieten ist vielleicht, wie dies ja auch in nd. Mund- 
arten die Entwicklung gewesen zu sein scheint, der Brechungs- 
vocal eo in der Volkssprache überhaupt nie zu io gewandelt 
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worden, sondern hat sich direkt zu e entwickelt. Jedenfalls ist 
auch in den Denkmälern aus Ripuarien e für eo schon früh 
nachweisbar. (Weinhold, mhd. Gr. 1 § 66. 2 §§ 135, 136.) Dieses 
volkssprachliche e haben auch die sg. Urkunden zuweilen neben 
dem gewöhnlichen schriftmhd. ie und dem ostnid. i. So lesen 
wir lebe 81; leesin 332; verzieh 248; eemanne 288. Auch Formen 
wie Uyvcn 269; heysen 311; veirzich 250, 260, 261, 267, 268, 269, 
288, 311 dürfen wir wohl hierherziehn. In der heutigen sg. 
Mundart ist wie sonst rip. das e vollständig fest. Nur vor r 
ist hier, in vereinzelten Fällen auch vor s, eine Erhöhung des 
e zu ?<?, t eingetreten, die sich auch sonst vor diesen und ver- 
wandten Consonanten eingestellt hat. (Weinhold. mhd. Gr. 1 § 99). 
Die ersten Spuren dieser Erhöhung des e sehn wir in jener 
so unverhältnismässig häufigen Schreibung veirzig der Ur- 
kunden. 

Beispiele: 

ret, daneben verkürzt rett, „Ried" ahd. riot, hriot, agls. hreöd. 
berd „bieten" ahd. biodan, got. biudan. 
gez,9 „giessen" ahd. gioz,an, got. giutan. 

bestmelch „die erste Milch der Kuh nach dem Kalben" wie 

mhd. biest, ahd. biost „lac novum." 
bis „Binse" geht auf md. biese, mnd. bese, nicht auf ahd. binus, 

mhd. bin* zurück. Heinz, pg. 52. Dazu beslauf „Schnittlauch". 
lef „lieb", fränk. Hob, obd. Hup. 
gne „Knie" ahd. Jcniu, got. knhi. 
grev „Griebe" ahd. griobo. 

Up „lügen" ahd. liogan, got, liugan; die nhd. Schriftsprache \ 
hat unorganisches ü. \ 
veJcd „Wieke", „Docht" ahd. iviohha. 

leeht „Licht" ahd. Höht Verkürzung liegt vor in Itehdo „Laterne". 
ze „ziehn" ahd. ziohan, got. tiuhan. Dazu gehört wohl zcchi 

„Betttiberzug", das dann nicht auf lat. theea zur Uckgehn 

könnte. (Kluge 4 396.) 
rem*) „Riemen" ahd. rionio. 
den „dienen" ahd. dionbn, got. jAunon. 

id für e erhalten wir nach dem oben Gesagten vor r: 
didr „Tier" ahd. tior, got. dius. 
bi9r „Bier" ahd. bior, agls. beör. 
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für „vier" alid. fior, [got. fithör]. 

Beide Formen, e und /, bietet der sg. Dialekt in einigen 
Fällen vor intervoealisehem s, welches hier dem Rhotacismus 
widerstanden hat. Es ist dies der Fall in fresa, friso (so in 
Eisern) und frleso, frlis3 zu ahd. friosan resp. rirliosan. In der 
Stadt Siegen hat schriftsprachlicher Einfluss frtorn und frltorn 
üblich werden lassen. 
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VITA. 



Patre Guilelmo, matre Johanna de gente Stadennann ego, 
Ernestus Hernardus Schmidt, natus sum anno MDCCCLXX, 
die XVI. mensis Aprilis in vico Eisern in Guestphalia provin- 
cia sito. Fidem confiteor evangelicam a parentibus traditam. 
Domi cum scientiae tirocininm posuissem, inde ab nono aetatis 
anno Sigenani in urbem vicinam ut scholam viserem quae di- 
citur realis cotidie iter faciebam. Septendecim annos natus exa- 
mine superato. postea privata per annuni institutione fructus 
in gymnasio quod est Attendorni in oppido Guestphaliae ma- 
turitatis examine defunctus sum. Deinde in universitate literaria 
Lipsiensi literis et quae ad vernaculam linguam et quae ad 
humaniora studia pertinent per bis sex menses assidue ineubui. 
Collegia autem adibam virorum amplissimorum, qui sunt hi: 

Brugmann, Hanssen, Lipsius, Overbeck, Ribbeck, Wachsniuth, 

Windisch, Wundt, Fr. Zarncke, Ed. Zarncke. 
Quae studia ut pereequerer adii universitatem Berolinensem, 
quae per quatuor fere annos me tenebat, quo quidein tempore 
stipendia per annum emerui. Licebat autem docentes audire 
viros doctissimos atque clarissimos, quorum de numero laudo 
nomina haec: 

Curtius, Diels, Dilthey, Döring, Geiger, Hirschfeld, Hühner, 
Kirchhoff, Oldenberg, Erich Schmidt, Job. Schmidt, Spitta, 
Vahlen, Wattenbach, Weinhold. 
Quibus viris facere non possum quin hoc quoque loco ex 
animi sententia gratias agam maximas. 
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THESEN. 



I. 

Die Annahme Kluges in seinem „Etymologischen Wörter- 
buch", 4. Aufl., pg. 164, dass ahd. que'ck, engl, quick gegenüber 
got. qius vor v ein Ä* entwickelt hätten, ist unmöglich Es 
scheint vielmehr der A-Laut hier ursprünglich vorhanden ge- 
wesen und in got. qius g vor v geschwunden zu sein. 

TL 

Die Behauptung Grimms im „Deutschen Wörterbuch" 111,891, 
Erlaub sei ein gutes Wort, besser als Erlaubnis, ist unhaltbar; 
vielmehr ist dieses eine gesetzmässige, jenes eine ungesetzliche 
Bildung. 

III. 

Das Wort See, ahd. seo, got. säivs steht für *saigvs und 
gehört zu nhd. versiegen, sickern, mhd. sigen. 

IV. 

Iwein 4194 ist die richtige Leseart : 

ich geloubct im leider alze vruo. 

V. 

Die vergleichende Etymologie der idg. Sprachen muss sich 
aufbauen auf den vergleichenden Etymologien der Mundarten 
der Einzelsprachen. 

VI. 

Eine allgemeine Weltsprache ist als schriftliche Verkehrs- 
sprache, aber auch nur als solche, sehr wohl denkbar. 
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